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Bundesländer wagen große Reform
Gemeinsame Plattform für alle Inhalte des öffentlich-rechtlichen Rundfunks

HELMUT HARTUNG

 Die Mehrheit der Bevölkerung ist mit dem 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk (ÖRR) 
unzufrieden. Nicht einmal ein Drittel 
sprach sich Ende 2022 in einer repräsen-

tativen IPSOS-Umfrage für den Fortbestand des ÖRR 
in der derzeitigen Form aus. Ein Drittel forderte die 
Zusammenlegung von ARD und ZDF, ein weiteres 
Drittel die komplette Abschaffung. Auch das Ver-
trauen in die Glaubwürdigkeit der Berichterstattung 
von ARD und ZDF ist innerhalb von zwei Jahren von 
74 Prozent auf 62 Prozent im Oktober 2022 gesun-
ken, so die Forschungsgruppe Wahlen des ZDF. Es 
besteht dringend Handlungsbedarf in den Anstal-
ten selbst und in der Medienpolitik. Dieser Akzep-
tanzverlust hängt auch mit Misswirtschaft und Bei-
tragsvergeudung beim Sender rbb zusammen. Das 
war der Auslöser für die galoppierende Unzufrie-
denheit, aber nicht die Ursache. Seit Jahren gibt es 
Kritik an einem zu teuren und uneffektiven öffent-
lich-rechtlichen System, an üppigen Intendantenge-
hältern, doppelten Strukturen und gleichartigen In-
haltsangeboten sowie der oft fehlenden politischen 
Ausgewogenheit und dem ausufernden Gendern. 
Nicht nur die Öffentlichkeit missbilligt, wie die mo-
natlich 18,36 Euro in den Anstalten verwendet und 
verschwendet werden, sondern auch zunehmend Po-
litiker in den Bundesländern, wie Rainer Robra aus 
Sachsen-Anhalt oder Dirk Schrödter in Schleswig-
Holstein. Auch die KEF hat mehrfach vergeblich Än-
derungen bei der Verwendung des Rundfunkbeitra-
ges angemahnt. In einem Interview sagte am 17.  Fe-
bruar der Minister und Chef der Staatskanzlei Rainer 
Robra: »Ich kam mir mit meinen Mahnungen in der 
Vergangenheit oft wie der einsame Rufer in der Wüs-
te vor, aber das hat sich durch den ›Offenbarungs-
eid‹ des öffentlich-rechtlichen Rundfunks mit sei-
nen Einblicken in die Misswirtschaft beim rbb geän-
dert. Ich stehe mit meinen Forderungen jetzt nicht 
mehr allein da. Hier zeigte sich beispielhaft, welche 
Verwerfungen es im System gibt, die nicht nur indi-
viduelles Fehlverhalten zur Ursache haben und die 
verändert werden müssen.«

Wie ein »einsamer Rufer in der Wüste« muss sich auch 
Tom Buhrow, Intendant des WDR und Not-ARD-Vor-
sitzender, in seiner Rede am 3. November 2022 in 
Hamburg vorgekommen sein. Buhrow sprach hier 
als »Privatmann« und hat sich für eine große Rund-
funkreform und einen neuen Gesellschaftsvertrag 
für die Öffentlich-Rechtlichen ausgesprochen. Wäh-
rend seine mahnenden Worte bei den Intendantin-
nen- und Intendantenkollegen keine konkreten Ak-
tivitäten auslösten, handelte die Rundfunkkommis-
sion der Länder kurz entschlossen. Mit dem Vierten 
Medienänderungsstaatsvertrag, dessen Entwurf am 
7. Dezember 2022 beschlossen worden ist, wird eine 

Verbesserung der Transparenz, der Compliance sowie 
der Gremienaufsicht und eine Vermeidung von Inte-
ressenkollisionen erwartet. Die Rundfunkkommissi-
on hatte anfangs gehofft, dass die Anstalten selbst 
Schlussfolgerungen ziehen und ihre Geschäftsord-
nungen überarbeiten. Die Kehrtwende war ein Ar-
mutszeugnis: Die Politik vertraute nicht länger dar-
auf, dass vor allem die ARD-Anstalten ihre massiven 
Probleme selbst in den Griff bekommen. Nach dem 
Entwurf sind die Sender verpflichtet, für eine größt-
mögliche Transparenz gegenüber der Öffentlichkeit zu 
sorgen. Die Organisationsstruktur, einschließlich der 
Zusammensetzung der Gremien und ihrer Ausschüsse, 
alle Satzungen, Richtlinien, Geschäftsordnungen so-
wie sonstige Informationen, die von wesentlicher Be-
deutung für die Rundfunkanstalt sind, müssen in Zu-
kunft im Internet veröffentlicht werden. Dazu gehören 
die Bezüge der Intendanten und Direktoren zuzüglich 
der Aufwandsentschädigungen, Sitzungsgelder, sons-
tige geldwerte Vorteile, Honorierungen für Tätigkei-
ten bei Tochter- und Beteiligungsgesellschaften so-
wie die Leistungen bei der Beendigung der Tätigkeit.

Ein entscheidender Schritt für eine tiefgreifende Re-
form des ÖRR war die Klausurtagung der für Medi-
enpolitik Verantwortlichen in den Bundesländern 
am 19. und 20. Januar im pfälzischen Deidesheim. 
War schon allein der Umstand, dass die 16 Minister 
und Staatssekretäre zwei Tage lang über eine lang-
fristige Strategie für den ÖRR berieten, ungewöhn-
lich, so unterschieden sich auch die Ergebnisse vom 
bisherigen Klein-Klein deutscher Medienpolitik. Vie-
le Medienpolitiker hatten im Vorfeld der Beratung 
selbstkritisch eingeräumt, dass das verloren gegan-
gene Vertrauen nur durch tiefgreifende strukturel-
le Veränderungen wiederhergestellt werden kann. 
Die Länder verständigten sich deshalb über eine ord-
nungspolitische Perspektive für eine »Neuarchitektur« 
des öffentlich-rechtlichen Systems. In einem Acht-
Punkte-Beschluss wurde die Absicht erklärt, die di-
gitale Transformation zu beschleunigen, die Struk-
turen zu verschlanken und die Anstalten zu zwingen, 
enger zusammenzuarbeiten. Zudem gelten künftig 
einheitliche Transparenz- und Compliance-Regeln. 
Die Rundfunkkommission hat sich zudem verstän-
digt, einen »Zukunftsrat« aus Experten als zeitweili-
ges Gremium einzusetzen. Es soll so erreicht werden, 
dass hohe journalistische Qualität, Regionalität und 
Pluralität das Profil der Anstalten prägen. Die Länder 
streben jedoch weder eine Reduzierung der Zahl der 
ARD-Anstalten noch ein Zusammengehen von ARD 
und ZDF an, halten aber eine gemeinsame techni-
sche Plattform für unabdingbar. 

Als zweites Ziel hat die Rundfunkkommission ne-
ben der gemeinsamen Plattform eine Erweiterung der 
regionalen Berichterstattung, die die föderale Vielfalt 
Deutschlands widerspiegeln soll, definiert. Eine dritte 
Überlegung sieht vor, die bestehenden Anstalten zu 
verschlanken, indem Doppelstrukturen beseitigt und 
Kooperationen vorgeschrieben werden. Entsprechend 
bringt der Beschluss Kompetenzzentren und Shared-
Service-Center ins Spiel. Es werden eine Überprüfung 

Die geplante Reform wird 
digitalen Wandel auch in 
anderen Bereichen der Medien­
wirtschaft beschleunigen

ChatGPT
Die Bedeutung von Kultur in unserer 
Gesellschaft kann nicht genug be-
tont werden. Kultur beeinflusst unser 
Denken, unsere Interaktionen und 
unsere Werte. Es ist daher von ent-
scheidender Bedeutung, dass die 
Regierungen und die Gesellschaft 
Kultur als wichtiges Gut anerken-
nen und ihre Förderung und Unter-
stützung sicherstellen.

In Deutschland gibt es ein breites 
Spektrum an kulturellen Angeboten, 
von Opern und Theaterstücken bis 
hin zu Konzerten und Festivals. Al-
lerdings ist die Finanzierung der Kul-
tur nicht immer ausreichend, um die 
Künstler und Kulturschaffenden an-
gemessen zu unterstützen. 

Es ist notwendig, dass die Regie-
rungen auf Bundes- und Landesebene 
die Kulturförderung als wichtigen Be-
standteil ihrer Politik betrachten und 
sicherstellen, dass sie ausreichende 
Mittel bereitstellen. Darüber hinaus 
sollten die Förderprogramme die Be-
dürfnisse von Kleinstunternehmen 
und Selbstständigen berücksichtigen, 
die häufig von den üblichen Förder-
programmen ausgeschlossen sind. 
Die Schaffung von Förderprogram-
men, die speziell auf diese Gruppen 
zugeschnitten sind, würde dazu bei-
tragen, eine vielfältige Kulturszene 
aufrechtzuerhalten.

Es gibt die Notwendigkeit, die 
Vielfalt der kulturellen Angebote zu 
erhalten. In Deutschland leben viele 
Menschen unterschiedlicher kultu-
reller Hintergründe und es ist wichtig, 
dass ihre Perspektiven und Erfahrun-
gen durch kulturelle Angebote re-
präsentiert werden. Dies kann durch 
die Unterstützung von kulturellen 
Organisationen und Initiativen er-
reicht werden, die die Stimmen von 
Menschen aus verschiedenen Hinter-
gründen in den Vordergrund stellen.

Darüber hinaus sollte die Regie-
rung sicherstellen, dass Kultur für 
alle zugänglich ist. Das bedeutet 
nicht nur, dass kulturelle Veranstal-
tungen barrierefrei sein sollten, son-
dern auch, dass der Eintrittspreis für 
kulturelle Veranstaltungen für alle 
bezahlbar sein sollte. Hier kann die 
Regierung durch die Schaffung von 
Förderprogrammen und Subventio-
nen helfen.

Schließlich ist es auch wichtig, die 
kulturelle Bildung zu fördern. Indem 
wir die kulturelle Bildung fördern, 
können wir dazu beitragen, ein kul-
turelles Verständnis und eine Wert-
schätzung zu entwickeln, die unsere 
Gesellschaft zusammenhält.

Insgesamt ist Kultur ein wichti-
ger Bestandteil unserer Gesellschaft 
und ihrer Identität. Die Förderung 
der Kultur und ihrer Vielfalt sollte 
daher ein wichtiger Bestandteil der 
politischen Agenda sein. 

Diesen Text schrieb die KI von ChatGPT 
nach Aufforderung von Olaf Zimmer-
mann: Schreibe kulturpolitischen Kom-
mentar 2.200 Zeichen.

Olaf Zimmermann  
ist Geschäftsführer 
des Deutschen 
Kulturrates und 
Herausgeber von  
Politik & Kultur

In Bewegung: Wasser
Das Elixier des Lebens – und der Kultur. Seiten 15 bis 27
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Kulturmensch Serpil Temiz Unvar
Vor drei Jahren, am 19. Februar 2020, 
verlor Serpil Temiz Unvar ihren 
Sohn Ferhat Unvar bei dem rassis-
tisch motivierten Anschlag in Ha-
nau. Seitdem setzt sie sich für eine 
bessere Gesellschaft und gegen Dis-
kriminierung ein. Am Geburtstag 
ihres Sohnes Ferhat, dem 14. Novem-
ber, rief Unvar 2020 die Bildungs
initiative Ferhat Unvar ins Leben. Mit 
der Gründung der Initiative möchte 
sie allen Kindern, Jugendlichen, 
jungen Erwachsenen und deren El-
tern, die rassistische Erfahrungen 
im Alltag oder in der Schule machen, 
eine Anlaufstelle bieten und jun-
gen Menschen eine Stimme verlei-
hen. Ihr Ziel ist dabei, den Zusam-
menhalt aller zu stärken  – nicht nur 
der migrantischen Gesellschaft, son-
dern der ganzen Gesellschaft. Die 
Bildungsinitiative organisiert Work-
shops für Schulen zu verschiedenen 
Themen. Im Fokus der Bildungs-
formate, die sich zurzeit auf die 

Themen Diskriminierung und Rassis-
mus konzentrieren, steht dabei die 
Betroffenenperspektive. Auch Serpil 
Temiz Unvar und ihr Sohn Ferhat 
haben durch Rassismus und Diskri-
minierung sehr viel gemeinsam er-
lebt und durchgemacht. Aufgrund 
von Rassismus ist ihr Sohn getö-
tet worden. Dazu, dass die Menschen 
in Hanau nicht umsonst gestorben 
sind und ihre Namen lebendig blei-
ben, trägt Serpil Temiz Unvar mit ih-
rem großen Engagement täglich bei. 
Auch bei dem Schultheaterprojekt 
»HANAU – Schultheater für Zusam-
menhalt in Vielfalt« der Initiative  
kulturelle Integration in Kooperation 
mit dem Bundesverband Theater 
in Schulen und dem Deutschen 
Theater Berlin, bereicherte Unvar 
die Diskussionen und stellte ihre 
Bildungsinitiative interessierten 
Schülerinnen und Schülern vor. 
Mehr zum Projekt lesen Sie auf Sei-
te 9. Ihr Mut und ihr Einsatz gegen 

Diskriminierung und Rassismus ma-
chen Serpil Temiz Unvar zu unserem 
Kulturmensch – vielen Dank! 
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der Leitungs- und Gehaltsstrukturen 
im außer- und übertariflichen Bereich 
angekündigt. 

Die Länder wünschen sich innerhalb 
von zehn bis fünfzehn Jahren einen 
ÖRR in den bisherigen Senderstruktu-
ren, der seine Angebote, die regional 
ausgebaut werden, weitgehend online, 
über eine gemeinsame Plattform ver-
breitet. Durch Kompetenzbündelung 
und Reduktion von Arbeitsebenen und 
Abteilungen soll Personal abgebaut und 
mit einer »Anpassung« der Personal-
kosten der Rundfunkbeitrag langfris-
tig zumindest gleich bleiben, möglichst 
aber sinken. Der Auftrag soll im We-
sentlichen nicht reduziert werden.

Das alles will man sich durch einen 
»Zukunftsrat« sanktionieren lassen, 
dem man anscheinend auch Verände-
rungskonzepte überlassen möchte, die 
für die Anstalten schmerzhaft wären. 
Dieser Rat soll bis zum Herbst Vorschlä-
ge vorlegen. Zu den auf fünf bis sechs 
Punkten begrenzten Fragestellungen 
für den Zukunftsrat gehören die Abbil-
dung der »regionalen Vielfalt« in einer 
digitalisierten Medienwelt, die künftige 
strukturelle, personelle, organisatori-
sche und technische Aufstellung sowie 
der publizistische Wettbewerb im öf-
fentlich-rechtlichen System bei gleich-
zeitiger Optimierung der Zusammen-
arbeit. »Wir wissen aus der politischen 
Institutionenforschung, dass derartig 
strukturierte Kollektivprobleme ohne 
unabhängige Unterstützung und Be-
gleitung kaum gelöst werden können«, 
sagt der Dortmunder Medienökonom 
Frank Lobigs. Die Länder und die An-
stalten benötigten darum einen kompe-
tenten und unabhängig besetzten Ex-
pertenrat, der »konsequent die Gesamt-
perspektive einnehmen und somit faire 
und effiziente Gesamtvorschläge« ent-
lang der klaren Reformaufgaben ausar-
beiten könnte.

Parallel zu den Denkprozessen des 
Zukunftsrats will die Rundfunkkom-
mission die rechtlichen Rahmenbedin-
gungen z. B. für eine engere Kooperati-
on prüfen. Alle öffentlich-rechtlichen 
Sender sind selbstständige Unterneh-
men und unterliegen den EU-Wettbe-
werbsregeln und Paragrafen des deut-
schen Kartellrechts. Deshalb streben 
die Länder eine Bereichsausnahme an. 
Auch sollen die wirtschaftlichen Effek-
te der Strukturveränderungen genauer 
analysiert werden. 

Die Rundfunkkommission plant, 
ihre Überlegungen für den Fünften 
Medienänderungsstaatsvertrag, in 
den die Vorschläge des Zukunftsra-
tes einfließen sollen, bis Ende dieses 

Jahres auch der Gebührenkommissi-
on KEF zu übermitteln, damit mögli-
che Einsparungen ab 2025 noch für die 
nächste Beitragsempfehlung berück-
sichtigt werden können. 

Für Nathanael Liminski, Chef der 
Staatskanzlei in NRW, ist klar, wie er 
der FAZ sagte, dass die Sender kurz-
fristig einen wesentlichen Beitrag zur 
Zukunftsfähigkeit des Systems leis-
ten müssten. Die Rundfunkkommissi-
on habe klare Erwartungen an alle An-
stalten formuliert, die angestoßenen 
Reformprozesse zu intensivieren. Die 
Länder hätten aber deutlich gemacht, 
dass sie die gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen mittelfristig noch in diesem 
Jahr fortentwickeln. 

Die Rundfunkkommission erwarte, 
so hat sie es in Deidesheim formuliert, 
»erhöhte Anstrengungen der Anstalten 
und ihrer Gremien, um den bereits an-
gestoßenen Reformprozess aktiv vor-
anzutreiben und konstruktiv fortzu-
setzen«. Es bestehe Einigkeit, dass der 
Reformprozess weitergeführt werden 
müsse, um den ÖRR inhaltlich, finan-
ziell wie technisch zukunftsfest aus-
zugestalten. In allen acht Punkten des 
Reformpapiers geht es um den ÖRR als 
System und nicht nur um die ARD. Die 
Antwort des ZDF-Intendanten Norbert 
Himmler am 9. Februar in einem In-
terview mit dem Medienportal DWDL: 
»Wir haben unsere Effizienz bewiesen. 
Trotz Beitragsstabilität in den letzten 
zehn Jahren haben wir uns stetig wei-
terentwickelt und die Herausforderun-
gen angenommen. Wir haben uns mo-
dernisiert und im Angebot diversifi-
ziert.« So verkündet der Chef der größ-
ten öffentlich-rechtlichen Anstalt sehr 
selbstbewusst gebetsmühlenartig, es 
ginge nicht um Veränderungen des öf-
fentlich-rechtlichen Systems, sondern 
nur der ARD. »Hier ist auch das ZDF in 
der Pflicht. Gelegentlich vermittelt das 
ZDF den Eindruck, die Reformen gin-
gen es nichts an. Das ist ein fundamen-
taler Irrtum. Die Reformnotwendigkeit 
ist möglicherweise bei der ARD gravie-
render, doch es geht darum, das öffent-
lich-rechtliche System insgesamt zu 
reformieren und dazu gehört auch das 
ZDF«, sagte Rainer Robra am 17. Februar 
der FAZ.

Im Gegensatz zum ZDF haben die 
ARD-Intendanten mehrere Reform-
schritte angekündigt. So beschlossen 
sie bei ihrer Sitzung in Hannover ne-
bulös und unkonkret, dass »Koopera-
tion der Regelfall« sein würde und sich 
eine Steuerungsgruppe aus elf ARD-
internen Fachleuten um die Umsetzung 
der Reformvorhaben kümmern würde. 

Es werde für vier Bereiche crossmediale 
journalistische Kompetenzzentren ge-
ben, hieß es in der Pressemitteilung. Al-
lerdings sollen die »Konturen der neu-
en ARD« erst im Verlauf dieses Jahres 
sichtbar werden.

Unabhängig von den strategischen 
Entscheidungen bestand in der Öffent-
lichkeit die Hoffnung, dass die Medien-
politiker der Länder Maßnahmen be-
schließen und die Anstalten Vorschläge 
vorlegen würden, die sich auf die Bei-
tragshöhe ab 2025 auswirken könnten. 
Der Chef der Sächsischen Staatskanzlei 
Oliver Schenk sieht hier vor allem drei 
Faktoren. Erstens die Bildung der Rück-
lagen, ermöglicht durch höhere Bei-
tragseinnahmen als ursprünglich prog-
nostiziert; dieses Geld soll in der nächs-
ten Beitragsperiode verwendet werden. 
Zweitens erwartet er, dass die Anstalten 
die Einführung einheitlicher Standards 
und Systeme, die teilweise bereits 2017 
begonnen worden seien, schneller rea-
lisieren und so Kosten sparen. Drittens 
könnten Festlegungen aus dem Drit-
ten Medienänderungsstaatsvertrag, der 
Mitte 2023 in Kraft treten soll, noch in 
diesem Jahr umgesetzt werden.

Doch die positiven Effekte sind 
fraglich. Selbst wenn die lineare Ver-
breitung der ARD-Sender One, Alpha 
und von ZDFneo noch 2023 beendet 
werden sollte, was unsicher ist, sind 
die Einsparungen sehr überschaubar. 
Auch der Sonderfonds aus Beitrags-
mehreinnahmen ist im Moment nicht 
mehr als ein Hoffnungsposten. Er kann 
für zusätzliche Aufwendungen verwen-
det werden, wenn auch mit Zustim-
mung der KEF. Damit hängt der Rund-
funkbeitrag ab 2025 vor allem von den 
Einsparungen und dem Reformwillen 
der Anstalten in den nächsten vier Jah-
ren ab. Dazu wurden sie in Deidesheim 
erneut nachdrücklich gedrängt. Ob das 
den Optimismus einiger Ministerprä-
sidenten rechtfertigt, dass es ab 2025 
zu keiner Beitragserhöhung kommt, 
ist fraglich. 

Die geplante Reform wird, wenn sie 
konsequent zu einer Verschlankung des 
öffentlich-rechtlichen Systems und zu 
einem Paradigmenwechsel von »immer 
mehr« zu »immer zielgenauer« führt, 
nicht nur positive Ergebnisse für die 
gesellschaftliche Kommunikation, son-
dern auch Auswirkungen für das gesam-
te Medienökosystem haben. Sie wird 
dazu beitragen, den digitalen Wandel 
auch in anderen Bereichen der Medi-
enwirtschaft zu beschleunigen. 

Helmut Hartung ist Chefredakteur  
von medienpolitik.net
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Generalmusikdirektorinnen müssen in Deutschland mit der Lupe gesucht werden: Eine Ausnahme ist Joana Mallwitz am  
Staatstheater Nürnberg

Von wegen Avantgarde
Gleichstellung im Kultur- und Medienbereich

OLAF ZIMMERMANN & 
GABRIELE SCHULZ

D er Kultur- und Mediensektor 
nimmt für sich gern in An-
spruch, zur Avantgarde zu zäh-
len. Wo, wenn nicht in Kunst, 

Kultur und Medien wird die Gesellschaft 
reflektiert, werden Konflikte dargestellt, 
sublimiert und verdichtet, werden Unge-
rechtigkeiten und Missstände thematisiert, 
werden alternative Handlungsmodelle er-
probt und damit zur Diskussion gestellt. 
Kunst und Kultur bieten einen besonde-
ren Reflexionsrahmen. 

An starken Frauen mangelt es in den 
künstlerischen Werken nicht. Medea, Kas-
sandra, Antigone sind starke Frauenfigu-
ren der griechischen Mythologie, die im-
mer wieder zu neuen Interpretationen 

oder literarischen Bearbeitungen einla-
den. Kriemhild, eine der Protagonistin-
nen des Nibelungenliedes, wird von man-
chen als erste feministische Figur in der 
mittelhochdeutschen Dichtung bezeich-
net. Andere starke Frauenfiguren aus der 
Literatur, der bildenden Kunst oder auch 
dem Film sind vertreten.

Frauen als Motiv in der Kunst, sei es als 
starke Protagonistinnen, als Figuren, die 
um Anerkennung ringen, oder auch als 
Unterdrückte, die still leiden oder aufbe-
gehren und sich befreien, sind seit Jahr-
hunderten präsent. 

Frauen, die als Akteurinnen, als Urhe-
berinnen, als Kulturunternehmerinnen, als 
Verantwortliche in Kultureinrichtungen 
tätig sind, sind allerdings weniger selbst-
verständlich. Es gilt allerdings auch, sich 
davor zu hüten, Narrative fortzuschreiben, 
die heute keine Gültigkeit mehr haben oder 
zumindest in Auflösung begriffen sind. 

Das trifft z. B. auf die Leitung von Kul-
tureinrichtungen zu. Bereits im Jahr 2014 
wurden 43 Prozent aller Staats-, Landes-, 
Zentral- und Universitätsbibliotheken 
von Frauen geführt. Dieser Trend hat sich 
fortgesetzt, sodass heute mehr Frauen als 

Männer eine solche Einrichtung leiten. Im 
Jahr 2014 lag der Frauenanteil in der Lei-
tung von Kunstmuseen bei 30 Prozent, im 
Jahr 2021 bei 42 Prozent. Fachmuseen wur-
den 2014 zu 33 Prozent von Frauen geleitet, 
2021 zu 40 Prozent. Die Staats-, Landes-, 
Zentral- und Universitätsbibliotheken be-
finden sich in Trägerschaft der öffentli-
chen Hand, Ähnliches gilt für viele größere 
Kunst- oder auch Fachmuseen. Die Daten 
belegen, dass Vorgaben in Gleichstellungs-
gesetzen und die Arbeit von Gleichstel-
lungsbeauftragten offenbar wirken. Der 
Frauenanteil steigt.

Wenn es um das Reden über die Arbeit 
von Kultureinrichtungen geht, haben ganz 
klar Frauen die Nase vorn. Die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit ist fest in weiblicher 
Hand. Die Leitung der Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit von Kunst- und Fachmuseen 

obliegt Frauen zu über 80  Prozent. Bei den 
Theatern leiten zu 77  Prozent Frauen die 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und bei 
den Symphonie- und Rundfunkorchestern 
zu 69 Prozent. Das Sprechen über Kunst 
und Kultur ist zumindest, was die genann-
ten Kultureinrichtungen betrifft, eine Sa-
che der Frauen.

Ganz anders sieht es bei der Leitung 
von Theatern oder Symphonie- und Rund-
funkorchestern aus. Auch wenn in den 
letzten Jahren eine ganze Reihe von In-
tendantinnen berufen wurde, steht bei 
der Mehrzahl der Theater ein Intendant 
an der Spitze. Generalmusikdirektorin-
nen müssen mit der Lupe gesucht wer-
den. Hier wirken Gleichstellungsgesetze 
offenbar nicht. Andere Argumente wie 
Weltruhm, Männernetzwerke und mehr 
scheinen vielfach den Ausschlag bei der 
Besetzung einer solchen Spitzenpositi-
on zu geben. 

Anders wiederum die Situation bei den 
Verwaltungsleitungen der Theater, hier 
hatten im Jahr 2021 33 Prozent eine weib-
liche Spitze. Es ist anzunehmen, dass in 
den nächsten Jahren zunehmend Frauen 
in die Leitung berufen werden.

Um es kurz zusammenzufassen: In eini-
gen Arbeitsbereichen in Kultureinrichtun-
gen stellen Frauen, was Leitungspositio-
nen betrifft, längst den größeren Anteil 
oder sind auf dem Weg dahin. Der große 
Zuspruch zum Mentoring-Programm des 
Deutschen Kulturrates, das sich an Frauen 
mit Berufserfahrung richtet, die eine Füh-
rungsposition im Kultur- oder Mediensek-
tor anstreben, spricht Bände. In den letz-
ten sechs Ausschreibungsrunden konnte 
jeweils nur ein kleiner Teil der Bewerbe-
rinnen genommen werden. Mit Blick auf 
die Leitung von Kultureinrichtungen sind  
 – ausgenommen von Orchestern und The-
atern – Frauen auf dem Kurs, die Hälfte 
aller Leitungspositionen zu stellen. Bei 
den Theatern und Orchestern besteht zu-
mindest mit Blick auf die künstlerische 
Leitung, trotz einiger Berufungen in den 

letzten Jahren, nach wie vor erheblicher 
Handlungsbedarf. Die Unruhe in der Bran-
che spricht hier eine deutliche Sprache.

Nicht von der Hand zu weisen ist die be-
trächtliche geschlechtsspezifische Segre-
gation bereits in der Ausbildung für den 
Arbeitsmarkt Kultur und Medien. Gene-
rell streben sehr viel mehr Frauen als Män-
ner eine Ausbildung, sei es im Rahmen des 
dualen Ausbildungssystems oder als Hoch-
schulausbildung, im Kultur- und Medien-
bereich an. Teilweise erreicht der Frauen-
anteil Spitzenwerte von bis zu 90 Prozent 
in Studiengängen. Umgekehrt gibt es nach 
wie vor Ausbildungsgänge im Kultursektor, 
die vor allem von Männern eingeschlagen 
werden. Für Berufe, die eher technisch ori-
entiert sind und bei denen bereits aktuell 
ein akuter Fachkräftemangel herrscht, qua-
lifizieren sich deutlich mehr Männer als 
Frauen. Gleichstellung im Kulturbereich 
ist also schon bei der Wahl der Ausbildung 
ein zentrales Thema. Hier scheint es nach 
wie vor erforderlich zu sein, junge Männer 
für sogenannte Frauen- und junge Frauen 
für sogenannte Männerberufe zu interes-
sieren, um Diversität und Gleichstellung in 
den Berufsfeldern zu erreichen.

Auffallend ist, dass in Kulturberufen, ins-
besondere, wenn die höchste Qualifika-
tionsstufe der Experten betrachtet wird, 
weniger verdient wird als in allen anderen 
Berufen. »Experten«, ein Terminus tech-
nicus in der Beschreibung von Qualifika-
tionsstufen in Berufen, haben zumindest 
einen Master- oder vergleichbaren Ab-
schluss, der ein mindestens vierjähriges 
Studium voraussetzt. Abhängig Beschäf-
tigte in Kulturberufen mit dem Qualifika-
tionsniveau »Experten« erzielen ein ge-
ringeres Bruttoeinkommen als abhängig 
Beschäftigte anderer Branchen. Zu die-
sem per se geringeren Einkommen tritt 
noch der Gender-Pay-Gap hinzu, der in 
einigen Berufen bis zu 30 Prozent beträgt. 
Insbesondere in der Qualifikationsstufe 
»Experten« ist ein hoher Gender-Pay-Gap 
festzustellen. Jedoch gibt es ebenso Beru-
fe, in denen der Gender-Pay-Gap um die 
fünf Prozent liegt, also relativ gering ist. 
Dies trifft unter anderem für eher techni-
sche Berufe zu. Oder anders formuliert: 
In Berufen, in denen eher wenige Frauen 
anzutreffen sind, ist der Gender-Pay-Gap 
geringer, als in Berufen, in denen eher we-
nige Männer anzutreffen sind, ist der Gen-
der-Pay-Gap größer. Ein Befund, der unter 
Gleichstellungsgesichtspunkten dringend 
weiterverfolgt werden muss. 

Der Gender-Pay-Gap ist im Kultur- und 
Medienbereich aber nicht nur mit Blick 
auf abhängig Beschäftigte relevant, er 
hat gleichfalls eine große Bedeutung für 
die soloselbstständigen Künstlerinnen 
und Künstler, die in der Künstlersozial-
versicherung versichert sind. Im Durch-
schnitt verdienen weibliche Versicherte im 
Jahr 2022 24 Prozent, also ca. ein Viertel, 
weniger als männliche. Werden die ein-
zelnen Berufsgruppen betrachtet, zeigen 
sich deutliche Unterschiede. In den Be-
rufsgruppen Wort und Musik beträgt der 
Gender-Pay-Gap 22 Prozent, in der Be-
rufsgruppe bildende Kunst 30 Prozent und 
in der Berufsgruppe darstellende Kunst 
34 Prozent. Neben diesem hohen Gender-
Pay-Gap, der an sich ein Problem anzeigt, 
ist bemerkenswert, dass sich mit Blick auf 
den Durchschnitt aller Versicherten der 
Gender-Pay-Gap seit 2015 nicht geändert 
hat. Bereits im Jahr 2015 lag er bei 24 Pro-
zent. In der Berufsgruppe Musik hat er sich 
seither verringert, in der Berufsgruppe bil-
dende Kunst hingegen erhöht. 

Der Gender-Pay-Gap darf im Kulturbe-
reich nicht losgelöst vom Gender-Show-
Gap betrachtet werden. Gerade in künstle-
rischen Berufen hängt beides eng zusam-
men. Wessen Werke gezeigt, aufgeführt, 
besprochen werden, der ist präsent, dessen 
Werke sind im Markt. Der- oder diejenige 
erzielt neben direkten Einnahmen aus dem 
Verkauf oder dem Auftritt unter anderem 
Einnahmen aus Verwertungsgesellschaf-
ten, wird weiterempfohlen, eingeladen 
und so weiter. D. h., der Aufmerksam-
keitsmarkt und der ökonomische Markt 
sind eng miteinander verflochten. Wenn 
Werke von Komponistinnen oder Librettis-
tinnen nicht gespielt werden, erhalten sie 
keine Ausschüttungen aus Verwertungsge-
sellschaften. Wenn Werke von Autorinnen 
nicht besprochen werden, verschwinden 
sie oftmals schnell aus den Buchhandlun-
gen, und potenzielle Leserinnen oder Leser 
können sie auch nicht entdecken. Sie wer-
den weniger für Lesungen angefragt und 
haben damit weniger Chancen, Einkom-
men zu erzielen. Ein wesentlicher Schlüs-
sel zur Beseitigung des Gender-Pay-Gaps 
ist daher gerade mit Blick auf die Solo
selbstständigen, dem Gender-Show-Gap 
entgegenzuwirken. 

Gleichstellung ist eine wesentliche kul-
turpolitische Aufgabe. Sie verdient mehr 
Aufmerksamkeit – auch über den 8. März, 
den internationalen Frauentag hinaus.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer des 
Deutschen Kulturrates. Gabriele Schulz 
ist Stellvertretende Geschäftsführerin des 
Deutschen Kulturrates

Der Gender- 
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Teil der staatlichen 
Verantwortung für die 
kulturelle Infrastruk­
tur ist die ökologische 
Nachhaltigkeit

Mit dem Kulturpass können 18-Jährige ein breites Spektrum kultureller Angebote nutzen

Zusammenführen statt spalten
Grüne Kulturpolitik für die Demokratie

EMILY BÜNING 

K unst ist frei. Kunst dient nie-
mandem.« – Dieses deutli-
che Bekenntnis leitet das 
Kulturkapitel im Grundsatz-

programm ein, das sich Bündnis 90/Die 
Grünen im Jahr 2020 gegeben haben. 
Diese Sätze mögen auf den ersten Blick 
irritieren, wo doch das Bekenntnis zur 
Relevanz von Kultur spätestens seit der 
Coronapandemie zu Recht und erfreu-
licherweise zu einer Art parteiübergrei-
fendem Konsens geworden ist. Doch 
da, wo auf den ersten Blick ein Wider-
spruch aufscheint, wird bei näherer Be-
trachtung ein produktives Spannungs-
feld eröffnet: Denn gerade, wenn Kunst 
frei ist und niemandem dient, kann sie 
allen nutzen. 

Grüne Kulturpolitik nimmt es sich 
zur Aufgabe, dieses Spannungsfeld zu 
gestalten. Sie arbeitet dafür, dass sich 
Kunst frei entfalten kann, dass sie al-
len, Produzentinnen und Produzenten 
wie Konsumentinnen und Konsumen-
ten, offensteht und möglichst vielen 
zugutekommt. 

Kultur ist ein unverzichtbarer Teil 
der Demokratie, denn in ihr finden Aus-
tausch und Zusammenleben auf ver-
schiedenste Weise statt: vom gebann-
ten Hören eines Symphoniekonzerts 
bis zum ausgelassenen Feiern elektro-
nischer Musik, von der stillen Lektü-
re eines Romans bis zum Poetry-Slam, 
von der Betrachtung der großen Meis-
ter bis zum Kinobesuch mit Freunden. 
Gemeinsam ist es all diesen Kulturfor-
men, dass sie immer neue Formen des 
Sehens, Hörens, Denkens und Fühlens 
ausprobieren. Sie stiften Freude und 
Genuss, Austausch und Erkenntnis, sie 
stellen sich und uns immer wieder in-
frage. Sie bereichern uns um Einsichten 
und Erlebnisse, sie stoßen Entwicklun-
gen und Innovationen an. Demokratie 
kann hier verstanden werden in dem 
umfassenden Sinne, wie sie die Unab-
hängigkeitserklärung der Vereinigten 
Staaten mit der Wendung »Pursuit of 
Happiness«, »Streben nach Glück« als 
menschlichem Grundrecht meint. 

Gerade deshalb ist die freie Kultur 
der erklärte Feind von Autokratinnen 
und Autokraten: Putins Krieg gegen die 
Ukraine ist nicht zuletzt ein Krieg ge-
gen ein Land, das sich durch Kultur aus-
drückt – und damit auch ein Krieg ge-
gen den freien Ausdruck von Gefüh-
len und Gedanken, für den die Kunst 
steht. Und auch im Iran befinden sich 
z. B. die Filmemacherinnen und Musi-
ker, die es über Jahre geschafft haben, 
der Menschlichkeit im Angesicht des 
islamistischen Regimes Ausdruck zu 
verleihen, im Visier der gewaltsamen 

Unterdrückung der mutigen Freiheits-
bewegung. Literatur und Film schaf-
fen es auch, uns die Freiheitskämpfe 
in diesen Ländern auf eine Weise na-
hezubringen, wie es ein Zeitungsarti-
kel oder ein Nachrichtenbeitrag nicht 
schaffen könnten.

Das gemahnt uns einmal mehr, die 
Kulturpolitik als wichtiges Handlungs-
feld für eine lebendige, wandlungsfä-
hige und vielfältige Demokratie ernst 
zu nehmen. Kulturpolitik soll die freie 
Kunst ermöglichen, ein Feld gestalten, 

in dem die vielen Facetten von Kunst  
 – auch im Dialog mit anderen Feldern 
wie z. B. der Wissenschaft – sicht- und 
erlebbar werden. Aktive Kulturpolitik 
schützt und ermöglicht Freiheit. Dazu 
gehört es nicht zuletzt auch, Spielarten 
von Kunst und Kultur zu unterstützen, 
die nach rein wirtschaftlichen Gesichts-
punkten nicht bestehen könnten, Räu-
me zu schaffen, die nicht kommerziell 
funktionieren. 

Aber Kulturpolitik beschränkt sich 
nicht auf eine reine Förderpolitik. Eine 
lebendige Kultur besteht aus der ge-
genseitigen Befruchtung kommerzi-
eller und nicht kommerzieller Entste-
hungslogiken. Kultur ist auch ein Wirt-
schaftsfaktor – in sich selbst, als Im-
pulsgeberin für Innovationen in allen 

gesellschaftlichen Bereichen und als 
Teil einer Strukturpolitik für attrak-
tive Städte und ländliche Räume. Die 
berüchtigte deutsche Trennung in U 
und E, Hoch- und Populärkultur jeden-
falls verströmt nur mehr noch den fa-
den Duft von Aktendeckeln und kann 
nicht mehr Leitidee einer Kulturpoli-
tik für eine vielfältige Gesellschaft sein. 

Aus diesem ganzheitlichen Blick auf 
Kultur erwächst die Aufgabe, Teilha-
be zu gestalten. Dem Staat obliegt es, 
Zugänge zu ermöglichen und aktiv zu 
unterstützen, die es allen Mitgliedern 
unserer vielfältigen Gesellschaft erlau-
ben, teilzuhaben – kulturelle Institu-
tionen aber gleichzeitig so zu gestal-
ten, dass sie die Vielfalt unseres Landes 
auch in ihren Angeboten widerspiegeln. 
Dafür müssen wir mitunter neue Wege 
gehen. Ein hervorragendes Beispiel da-
für ist der von Claudia Roth gemeinsam 
mit Finanzminister Christian Lindner 
eingeführte Kulturpass für 18-Jährige, 
mit dem zunächst im Jahr 2023 allen 
Jugendlichen eines Jahrgangs ein Gut-
haben im Wert von 200 Euro für Kul-
turausgaben zu Verfügung gestellt wird. 
Damit können sie ein breites Spektrum 
kultureller Angebote nutzen – es wird 
zugleich ein Anreiz zum Entdecken 
gegeben und Kulturinstitutionen und  

 -unternehmen werden mit einer gro-
ßen potenziellen Nachfrage konfron-
tiert, die sie mit attraktiven Angeboten 
für sich gewinnen können. 

Dies ist ein klares Signal für den 
nachhaltigen Neuanfang nach der Co-
ronakrise. Sie hatte einerseits deutlich 
gemacht, wie wichtig Kultur ist, aber 
auch wie verletzlich. Unter der Führung 
der Grünen boten Baden-Württemberg 
und Hessen einige der umfangreichs-
ten Hilfsprogramme für die Kultursze-
ne an. In Baden-Württemberg bekamen 
Soloselbstständige – darunter sehr vie-
le Künstlerinnen und Künstler – mo-
natliche Zahlungen zur Kompensation 
von Verdienstausfällen. Hessen sorgte 
mit mehreren Stipendienprogrammen 
und einer umfangreichen Initiative für 

Freiluftveranstaltungen für Unterstüt-
zung und alternative Auftrittsmöglich-
keiten. Die Verletzlichkeit von Kultur 
zeigt sich angesichts der steigenden 
Energiekosten infolge des Angriffs-
kriegs Russlands erneut. Hier konnte 
die Grüne Kulturstaatsministerin Clau-
dia Roth mit einem milliardenschwe-
ren Härtefallfonds ein passendes In
strument anbieten. 

Nun geht es darum, mit politischen 
Impulsen die Weichen für die Zeit nach 
der Krise zu stellen. Ein zentrales Ele-
ment dabei ist die Übertragung der Viel-
falt der Kultur in die tatsächliche För-
derpolitik. Mit neuen Programmen und 
Preisen für Festivals, Plattenläden und 
Clubkultur erkennen wir an, dass die 
verbindende Kraft der Kultur nicht nur 
in den hergebrachten Formen liegt und 
wir neue Impulse und Zugänge stär-
ken müssen.

Auch das Kino als Medium und Ort 
mit einem breiten Spektrum verschie-
denster Ausdrucksformen und einer 
hohen Attraktivität für alle Teile der 
Gesellschaft braucht eine strukturel-
le Erneuerung. Das Ziel ist es, mutige-
re, vielfältigere Filme zu ermöglichen, 
indem Förderwege vereinfacht und be-
schleunigt werden. Dabei setzen wir 
auf die dezentrale Struktur kleiner und 

mittelständischer Unternehmen, die da-
für sorgt, dass die Entscheidung darüber, 
wie Bewegtbild produziert wird, nicht in 
der Hand weniger Großkonzerne kon-
zentriert wird – auch hier geht es dar-
um, durch die Strukturen von Herstel-
lung und Rezeption demokratische Viel-
falt zu erhalten und zu stärken.

Eine lebendige und vielfältige Kultur 
ist nur dann möglich, wenn der Zugang 
zu Bühnen und Leinwänden, Intendan-
zen und Museumsleitungen allen offen-
steht und nicht von der materiellen Her-
kunft abhängig ist. Wichtig dafür ist eine 
Veränderung in den Arbeitsbedingun-
gen in Kultureinrichtungen, aber auch 
die Einführung fairer Mindestgagen und 

-honorare. Gemeinsam mit den Ländern 
und Verbänden arbeiten wir hier für 

verbindliche Standards. Hessens Grü-
ne Kulturministerin Angela Dorn hatte 
mit der Anhebung der Mindestgagen an 
den Bühnen des Landes bereits ein wich-
tiges Signal in diese Richtung gesetzt.

Lebendige Kultur braucht offene 
Räume. Das sind Galerien, Museen 
oder Bibliotheken, aber auch die soge-
nannten Dritten Orte, Treffpunkte von 
Menschen, die teils näher oder weniger 
nah an der Kultur sind, aber Freiräume 
ermöglichen. In Baden-Württemberg 
haben z. B. die Grünen-Ministerinnen 
Theresia Bauer und Petra Olschowski 
mit »Freiräume« ein Programm zur Um-
gestaltung von Leerstand in ländlichen 
Räumen geschaffen. Das ist nur ein Bei-
spiel von vielen, wie Kultur zur Steige-
rung der Attraktivität ländlicher Räume 
und zugleich für ein gutes Zusammen-
leben eingesetzt werden kann.

Teil der staatlichen Verantwortung 
für die kulturelle Infrastruktur ist die 
ökologische Nachhaltigkeit. Nicht nur 
herrscht im Kulturbetrieb eine große 
Sensibilität für ökologische Fragen, es 
geht auch schlicht um die Existenz
sicherung von Einrichtungen in Zeiten 
steigender Energiepreise und der ökolo-
gischen Transformation. Mit dem Green 
Culture Desk wird die Grüne Kultur-
staatsministerin Kultureinrichtungen 

ein Angebot für Beratung, Vernetzung 
und Förderung ökologischer Maßnah-
men machen.

Auch die Feinde von Demokratie, 
Vielfalt und Offenheit führen das Wort 
der Kultur im Munde. Im Rückgriff auf 
längst überholte Vorstellungen des Na-
tionalen reden sie von einer Kultur, die 
weniger die Kunst als eine Form natio-
naler Propaganda meint. Auf der Stre-
cke bleibt dabei das große Glück, das 
entsteht, wenn durch Kunst Brücken 
geschlagen werden können. Eine Vor-
aussetzung dafür ist es aber unter an-
derem, die Wunden zu heilen, die durch 
den Raub von Kunst in der Kolonial-
zeit entstanden sind. Die Rückgabe 
der ersten Benin-Bronzen durch Clau-
dia Roth und Annalena Baerbock war 

ein wichtiges Zeichen, dass Deutsch-
land endlich beginnt, sich dieser Ver-
antwortung zu stellen. Es wird ergänzt 
durch eine aktive auswärtige Kultur-
politik und großzügige Programme für 
die Aufnahme bedrohter und verfolg-
ter Künstlerinnen und Künstler, etwa 
aus der Ukraine und Belarus, durch den 
Bund und die Länder.

Auf dieser Grundlage können wir 
eine Kulturpolitik gestalten, die zusam-
menführt statt spaltet, in Deutschland, 
Europa und weit darüber hinaus: für 
Demokratie und das Streben nach Glück.

Emily Büning ist politische Geschäfts­
führerin von Bündnis 90/Die Grünen

MEHR DAZU

Beginnend mit der Ausgabe 9/22 lädt 
Politik & Kultur die Generalsekre-
täre der im Deutschen Bundestag 
vertretenen Parteien ein, Einblick 
in die Kulturpolitik und die kultur-
politischen Ziele ihrer Partei zu ge-
ben. Lesen Sie hier die Beiträge von 
Kevin Kühnert (SPD), Tobias Bank 
(Die Linke), Bijan Djir-Sarai (FDP): 
bit.ly/3A7J3vp
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KULTUR IN KÖLN

Einwohnerzahl: 1.072.306  
(Stand 31.12.2021)
Kulturreferent: Stefan Charles 
Kulturbudget 2023: ca. 230 Milli-
onen Euro (inkl. Eigenbetriebe)
Beschäftigte: 1.829 Mitarbeitende 
im Kulturdezernat (inkl. aller 
Dienststellen)

DEUTSCHLANDS 
ZEHN GRÖSSTE 
STÄDTE

Seit der Ausgabe 2/23 geht Politik & 
Kultur auf Kulturreise durch Deutsch-
lands zehn größte Städte – und fragt 
bei den Kulturdezernentinnen und 
Kulturdezernenten nach, welche 
Themen sie auf ihre Agenda setzen 
und wo ihre Stadt nach der Pande-
mie steht: bit.ly/3XU0zfR

»Wenn ich Künstler wäre,  
würde ich nach Köln kommen«
Der Kölner Kulturdezernent 
Stefan Charles im Gespräch

Seit anderthalb Jahren ist der Schwei-
zer Kulturmanager Stefan Charles Kul-
turdezernent in Köln – was er seitdem 
erreicht hat und künftig noch umset-
zen will, schildert er Theresa Brüheim 
im Gespräch.

Theresa Brüheim: Herr Charles, 
welche kulturpolitischen Themen 
stehen in Köln auf Ihrer Agenda 
für dieses Jahr?
Stefan Charles: Für 2023 haben wir 
uns viel vorgenommen hier in Köln. 
Das Besondere ist, dass wir versuchen, 
sowohl für die Institutionen gute 
Rahmenbedingungen zu schaffen als 
auch für die Freie Szene – beides soll 
Hand in Hand gehen. Wir haben einige 
Großprojekte, wie z. B. den Neustart 
der Oper am Offenbachplatz, den 
wir aktuell vorbereiten. Das ist heute 
ein Zweispartenhaus mit Schauspiel 
und Oper. Beide sind seit mehreren 
Jahren in Interimsstandorten unter-
gebracht, da die Sanierung des Hauses 
komplex war, aber bald abgeschlossen 
sein wird. Die Schlüsselübergabe ist 
für den 22. März 2024 geplant. Aktuell 
gilt es, die Spielzeit 2024/25 dort zu si-
chern. Wir möchten eine zusätzliche 
Tanzsparte aufbauen und finanzieren. 
Die derzeitige Interimsstätte des 
Schauspiels, das Depot 1 und 2 in Mül-
heim, soll mit einem neuen Konzept 
weiterbetrieben werden. Diese wirk-
lich toll eingerichtete Interimsspiel-
stätte soll zum Teil der Freien Szene 
überlassen werden. Das ist eines der 
Großprojekte, die wir kulturpolitisch 
vorbereiten. Dazu gibt es viele Neben-
schauplätze wie z. B. die neue Inten-
danz des Schauspiels, die wir gerade 
suchen. Zudem planen wir einen Open 
Call – europaweit ausgeschrieben – für 
Tanzkonzepte, die gut zu Köln passen, 
aber auch international funktionieren. 
Wir haben einen großen kulturellen 
Entwicklungsschritt vor uns.

Wie ist es nach der Pandemie um 
die Kulturszene in Köln bestellt? 
Wie ist insbesondere die Freie 
Szene in Köln durch die Pandemie 
gekommen?
Ich bin erst seit eineinhalb Jahren in 
Köln. Ich komme aus der Schweiz,  

aus Zürich. Als ich hierhergekommen 
bin, habe ich schnell gesehen, dass 
Kunst und Kultur in Köln eine sehr 
starke Wirkung haben. Das findet in 
allen Stadtteilen gleichermaßen statt. 
Es gibt eine hohe Beteiligung der Be-
völkerung an allem, was hier passiert. 
Das ist spannend. Aber es gab auch 
einen Mangel an Ateliers, Arbeitsplät-
zen, Werkstätten und Proberäumen. 
Wir hatten ungefähr 135 städtische 
Ateliers. Mein Ziel ist es, diese Zahl in 
einem ersten Schritt zu verdoppeln, 
indem wir noch in diesem Jahr weite-
re 140 Atelierplätze schaffen. Wir wol-
len den Künstlerinnen und Künstlern 
gute Rahmenbedingungen bieten. Ich 
möchte erreichen, dass man sich bei-
spielsweise als junge Tänzerin in Köln 
ausbilden lassen kann, gute Möglich-
keiten hat, sich hier weiterzuentwi-
ckeln und zugleich auch international 
zu positionieren.

Ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass, als ich an der Züricher Hoch-
schule der Künste gearbeitet habe, 
viele der Absolventen die Stadt ver-
lassen haben, weil die Lebenshal-
tungskosten zu hoch waren und keine 
Ateliers oder Proberäume zur Verfü-
gung standen. Alle sind nach Berlin 
abgereist.

Hier in Köln möchte ich erreichen, 
dass, wenn ich Künstler wäre, ich nach 
Köln kommen würde. Künstlerinnen 
und Künstler sollen ideale Bedingun-
gen finden, um sich weiterzuentwi-
ckeln. Das gilt unabhängig von Corona.

Ich denke, dass in Deutschland 
die finanziellen Schwierigkeiten der 
Künstlerinnen und Künstler in der 
Subsidiarität zwischen Kommunen, 
Land und Bund während der Pande-
mie gut erkannt und unterstützt wor-
den sind. Das hat in Köln und ganz 
NRW sehr gut funktioniert. Das war 
auch ein Zeichen dafür, dass die Kul-
turpolitik hier gut funktioniert.

Letztlich geht es bei den Künstle-
rinnen und Künstlern aber um ihre 
inhaltliche Arbeit und Weiterentwick-
lung. Das Spannende an dieser Stadt 
ist, dass wir hier eine kulturelle Emer-
genz vorfinden. Es entstehen paral-
lel Dinge in vielen kleinen Biotopen. 
Über kurze Wege kommt man hier in 
Kontakt und kann sich miteinander 
austauschen. Es gibt viele Netzwerke, 
in denen Künstlerinnen und Künstler 
miteinander ins Gespräch kommen 
auch über Kooperationen – und na-
türlich diese rheinländische Offenheit 
allem Neuen gegenüber. Hier lässt 
man sich auf neue Dinge ein. Das ist 
ein besonderes Merkmal der Szene. 
Daran wollen wir festhalten und es 
weiter stärken.

Neben den neu geschaffenen 
Atelierplätzen – was konnten Sie  
in den letzten anderthalb Jahren 
als Kölner Kulturdezernent wei­
terhin erfolgreich umsetzen?

Wir haben nicht nur die Atelierräume 
geschaffen. Sondern darüber hinaus 
gibt es jetzt ein Team für das Kultur
raummanagement. Wenn Künstlerin-
nen und Künstler einen Ort suchen, 
um zu arbeiten, müssen sie sich oft 
an fünf oder sechs verschiedene Stel-
len wenden. Es gibt z. B. den Vermie-
ter, den Vertragspartner, den Förder-
mittelgeber, die Firma, die für den 
Umbau zuständig ist …  Wir dachten, 
es wäre ideal, wenn es eine Ansprech-
person für alles gibt. So haben wir im 
letzten Jahr ein Team dafür auf den 
Weg gebracht. Auf kurzem Weg kann 
man dort anrufen und sein Anliegen 
klären – z. B. wenn man Atelierplätze 
sucht. Das Team übernimmt mit Ver-
waltungswissen und Expertise alles, 
was die Szene braucht – von Verhand-
lungen mit Eigentümern, der Klärung 
von Befristungen oder Bauaufträgen. 
Das ist wie ein kleines Start-up inner-
halb der Verwaltung, das eigenverant-
wortlich und mit hoher Zielorientie-
rung agiert. Mit gleichem Vorgehen 
schicken wir nun ein Kultur-Marke-
tingteam auf den Weg. Ziel ist es,  
die Kultur in der Stadt und außerhalb 
sichtbarer zu machen.

Wir haben auch im Bereich Res-
titution viel gearbeitet. Es ist ja be-
kannt, dass Köln mit dem Rauten
strauch-Joest-Museum einen Teil der 
Benin-Bronzen beherbergt hat. Zum 
ersten Mal haben wir eine größere 
Restitution vollzogen. Dafür brauchte 
es einen Ratsbeschluss, weil die Bron-
zen im Eigentum der Stadt Köln wa-
ren. Wir haben das mit der Bevölke-
rung und der Politik vorbereitet, dis-
kutiert und als Stadt diesen Prozess 
gemeinsam vollzogen. Wir haben 
auch hier im Dezernat zwei Mitarbei-
tende, die im Bereich Provenienzfor-
schung arbeiten.

Die Stadt war bei diesem Thema 
Vorreiterin und hat als erste deutsche 
Stadt bereits 2007 für alle Museen eine 
museumsübergreifende Stelle für Pro-
venienzforschung eingerichtet. Wir 
engagieren uns sehr in diesem Bereich.

Im Bereich ökologische Nachhaltig-
keit machen wir uns ebenfalls auf den 
Weg. Wir arbeiten an der Klimabilan-
zierung der Kultureinrichtungen. Ge-
meinsam mit dem Aktionsnetzwerk 
für ökologische Nachhaltigkeit in Kul-
tur und Medien aus Berlin bilden wir 
ein gutes Dutzend Transformations-
managerinnen und -manager aus. Die-
ses Handlungswissen wollen wir dann 
in die Institutionen hineintragen und 
erste Maßnahmen umsetzen. Wir ha-
ben eine Koordinationsstelle »Nach-
haltigkeit in der Kultur« als Stabsstel-
le bei mir im Dezernat vorbereitet, die 
wir jetzt in den nächsten Monaten 
installieren. Sie soll auch die Koordi-
nation für die Freie Szene übernehmen 
und unter anderem feststellen, was 
sie wirklich braucht, um ökologisch 
nachhaltig zu arbeiten. Wir wollen 

hier mit guten Ideen und Expertise 
helfen. Das ist ein wichtiges Thema in 
der Kultur. Das haben andere Städte 
natürlich auch erkannt. Aber wir wol-
len hier mit einem Ausbildungslehr-
gang für alle Kulturinstitutionen in der 
Stadt deutschlandweit vorangehen.

Sie sind gebürtiger Schweizer, 
haben viele Jahre dort in der 
Kulturszene gearbeitet, unter 
anderem beim SRF und im 
Kunstmuseum Basel. Was kann 
Deutschland von der Schweiz 
kulturpolitisch lernen?
Wenn wir Neues entwickeln, schau-
en wir immer ganz genau, vor allem 
im deutschsprachigen Raum, was 
passiert in anderen Städten, und wie 
können wir voneinander lernen und 
uns ergänzen. Wir müssen nicht je-
den Standort gleich entwickeln. Wir 
suchen nach Kölner Modellen, um 
die Dinge weiter zu gestalten. Wir 
brauchen diese Vernetzung, das geht 
über die Landesgrenzen hinaus. Ge-
rade in den Bereichen der Restituti-
on und der ökologischen Nachhaltig-
keit ist Deutschland voraus. Da ma-
chen wir viel mehr als in der Schweiz. 
Das finde ich toll. Auf der anderen 
Seite ist es so, dass die Einrichtun-
gen in der Schweiz einfach sehr gut 
unterhalten und auskömmlich finan-
ziert sind. Sie haben die Möglich-
keit, sich sehr stark auf ihre Program-
me und Inhalte zu konzentrieren. Ba-
sel z. B. ist stark durch mäzenatisches 
Engagement in der Bevölkerung und 
Stadtgesellschaft geprägt. Die großen 
Institutionen werden unglaublich 
unterstützt. Es sind ein paar wenige 
Leute, die aber massiv fördern. Aber 
schon in Zürich ist die Fördersituati-
on wieder ganz anders.

Meine Erfahrung zumindest in Köln 
ist, dass es noch sehr viel mehr Neben-
schauplätze und einige anspruchsvolle 
Bauprojekte gibt. Viele Einrichtungen 
beruhen hier auf Bürgerinitiativen: 
Man hat einerseits einen starken 
Rückhalt in der Bevölkerung mit den 
Häusern, aber es wird auch ein hohes 
Mitspracherecht eingefordert. Wie ge-
sagt, hat Kunst eine unglaubliche Wir-
kung in der Stadt. In anderen Städten 
nehme ich das nicht so wahr. Hier wird 
Kunst gelebt, miterlebt, mitgestaltet. 
Sie beeinflusst alle zu jeder Zeit an 
jedem Ort. Das ist eine ideale Bühne 
für die Kunst und ist sicher eine Be-
sonderheit. Das unterscheidet Köln 
auch von Paris, Wien und anderen 
Kulturmetropolen, die sehr viel mehr 
top-down organisiert sind – auch in 
der Kultur und Kulturpolitik. Dass hier 
so viel bottom-up entsteht, finde ich 
sehr sympathisch.

Köln ist eine etablierte Medienstadt. 
Welche Rolle spielt das für Sie in Ih­
rer Arbeit, in Ihrer Kulturpolitik?
Das ist ein wichtiger Punkt ganz 
oben auf meiner To-do-Liste. Wir 
haben tolle Verlage, Medienpro-
duktionsfirmen, Autorinnen und 
Autoren, sprich an der Schnittstel-
le der Kreativwirtschaft zu den Me-
dien und zur Kunst gibt es hier eine 
hohe Vielfalt und Expertise. Es muss 

uns gelingen, das noch besser zu nut-
zen. Gestern war ich z. B. bei der ifs, 
der Internationalen Filmschule Köln, 
und habe mich informiert, wie wir 
noch mehr zusammenarbeiten kön-
nen. Köln ist auch ein guter Stand-
ort für Literatur. Viele schreiben hier 
für Serien oder Filme. Das können wir 
noch besser miteinander verflechten. 
Das ist mein großes Anliegen. Man 
spürt, da gibt es viel Potenzial, aber in 
der Vernetzung wurde noch nicht  
so viel gemacht. Da können wir in  
den nächsten ein, zwei Jahren viel 
erreichen.

Die Oberbürgermeisterin hat neu 
die Stabsstelle Events, Film und 
Fernsehen eingerichtet, um Köln als 
Standort für Film- und Fernsehpro-
duktionen zu stärken. Gemeinsam mit 
dem Dezernenten für Wirtschaft wer-
den wir nun alle wichtigen Protago-
nistinnen und Protagonisten aus den 
Bereichen einladen, uns zusammen-
setzen und prüfen, was die Verwal-
tung tun kann, um den Medienstand-
ort weiterzuentwickeln.

Zum Abschluss: Was ist Ihr  
liebster Kulturort in Köln?  
Haben Sie einen Kulturtipp  
für unsere Leserinnen und Leser?
Das ist immer schwierig für uns 
Kulturdezernenten. Aber in Köln kann 
man sich wahnsinnig gut treiben las-
sen. Im Moment würde ich empfeh-
len – auch weil es für uns eine wich-
tige kulturpolitische Arbeit ist –, die 
Interimsspielstätte in Mülheim zu be-
suchen. Das ist genau das, was wir mit 
Cultural-Place-Making meinen. Wir 
gehen bewusst in den sozialen Brenn-
punkt der Stadt und bauen dort Kul-
turprojekte, wie die Interimsspiel-
stätte, auf. Und drum herum entsteht 
noch viel mehr wie z. B. Urban Garde-
ning. Das wurde sehr gut angenom-
men. Diese kulturelle Nutzung hat 
den Stadtteil neu geprägt. Es lohnt 
sich, das zu erleben.

Vielen Dank.

Stefan Charles ist Kulturdezernent  
von Köln. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur

Die Sanierung der Oper Köln am Offenbachplatz
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MEHR IM NETZ

Unter politikkultur.de lesen Sie die 
ausführliche, ungekürzte Fassung 
des Gesprächs: bit.ly/3YS19vJ
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Der Siegerentwurf für das zukünftige Exilmuseum am Anhalter Bahnhof stammt von Dorte Mandrup

MEHR IM NETZ

Unter politikkultur.de lesen Sie die 
ausführliche, ungekürzte Fassung 
des Gesprächs: bit.ly/3SvOfS1

Ein Ort für das Exil
André Schmitz und Cornelia Vossen im Gespräch

Zwischen 1933 und 1945 flüchteten etwa 
eine halbe Million Menschen vor den 
Nationalsozialisten ins Ausland. Auch 
fast 80 Jahre später sind Flucht, Vertrei-
bung und Entwurzelung noch immer 
zentrale Erfahrungen unserer Zeit. Die 
Stiftung Exilmuseum, entstanden aus 
bürgerschaftlichem Engagement, will 
der Erinnerung ans Exil mit einem Mu-
seum einen festen Ort geben und eine 
Verbindung zwischen dem Exil damals 
und heute schlagen. Wie dies funktio-
nieren kann, schildern André Schmitz 
und Cornelia Vossen im Gespräch mit 
Theresa Brüheim.

Theresa Brüheim: Herr Schmitz, 
wieso hat es so lange gedauert,  
in Deutschland ein Museum des 
Exils zu errichten?
André Schmitz: Diese Frage haben 
wir, die wir uns seit 2018 für die Ent-
stehung dieses Museums einsetzen, 
auch gestellt – und tun es bis heu-
te. Nun ist es so, dass man sich erst 
ab Ende der 1970er Jahre mit dem Ho-
locaust, diesem dunkelsten Kapi-
tel deutscher Geschichte, zu befas-
sen begann. Die Geschichte der Ver-
triebenen und ins Exil Geschickten 
war damals noch überhaupt kein The-
ma. Es gab ja diesen Standardvorwurf 
der Deutschen, die zu Hause geblie-
ben sind – aus welchen Gründen auch 
immer – gegen die, die ins Exil gegan-
gen sind: Letztere hätten sich im Aus-
land ein leichtes Leben gemacht. Die-
se kollektive Erzählung der Deut-
schen – »Wir haben ja auch so gelit-
ten« – habe ich selbst noch erlebt. 
Die kollektive Verdrängung der Deut-
schen war nach dem Zweiten Welt-
krieg sehr groß. Und wenn man schon 
den Holocaust verdrängen kann – was 
wir Nachgeborenen uns angesichts 
dieses Menschheitsverbrechens über-
haupt nicht vorstellen können –, war 
das Verdrängen der rund 500.000 
deutschsprachigen Bürgerinnen und 
Bürger, die ins Exil gingen, offen-
sichtlich ein Leichtes. Aber trotzdem 
bleibt die Frage, die Sie mir gestellt 
haben – zumindest in Bezug auf die 
letzten 20 Jahre.
Cornelia Vossen: 2011 folgte dann 
der Brief von Herta Müller an die 
Kanzlerin, in dem sie ein Museum des 
Exils forderte. Die Antwort des da-
maligen Kulturstaatsministers Bernd 
Neumann war eine virtuelle Ausstel-
lung in Form der Webseite »Künste im 
Exil«. Das ist ein Netzwerkprojekt un-
ter der Federführung des Exilarchivs 
der Deutschen Nationalbibliothek in 
Frankfurt, dem eine ständige Archiv-
ausstellung folgte. Aber das ersetzt 
nicht eine zentrale Gedenkstätte in 
der Hauptstadt, zu der man gehen 
kann und mit der man den ins Exil ge-
triebenen Menschen wieder einen Ort 
und damit eine »Ver-Ortung« in unse-
rer Gedenkkultur verschafft. Dies gab 
auch den Impuls für die Gründung 
unserer zivilgesellschaftlichen Initia-
tive, der Stiftung Exilmuseum Berlin. 

Wie wollen Sie Menschen, die  
nie im Exil leben mussten, die  
das nie erfahren haben, heute  
in einem Museum das Thema Exil 
verständlich machen?
Schmitz: Die Thematik des Exils 
ist heute noch aktueller geworden – 
durch die dramatisch zunehmenden 
Fluchtwellen in den letzten Jahren. 
Als wir die Planung für unsere zivil
gesellschaftliche Stiftung begannen, 
haben wir erst mal nur an das NS-Exil 
gedacht. Wir wollten, und das wol-
len wir auch weiterhin, der 500.000 
deutschsprachigen Menschen geden-
ken, denen das NS-Regime alles ge-
raubt hatte, was sie besaßen – bis auf 
ihr Leben. Unser Land hat sie nie mit 

einem ehrenden Gedenken gewürdigt. 
Diesen Defiziten in der Erinnerungs-
kultur wollen wir mit unserem Muse-
um entgegenarbeiten. Aber natürlich 
weist das über das deutschsprachi-
ge Exil weit hinaus. Das Thema Exil 
hat nicht erst etwa bei den Armeniern 
angefangen, sondern wir erleben es 
jetzt auch. Die ganze Welt steht heu-
te auf dem Kopf, und Millionen Men-
schen müssen ihre Heimat verlas-
sen – nicht freiwillig, sondern weil 
sie aus unterschiedlichen Umständen 
vertrieben werden. Ich kenne keinen 
anderen Erinnerungsort, der in der 

Vergangenheit fußt, aber so direkt die 
Brücke ins Heute schlagen kann, wie 
unsere Idee des Exilmuseums aus-
gehend vom deutschsprachigen Exil. 
Wir wollen einen Ort schaffen, an 
dem man beides verbinden kann: das 
historische und das heutige Exil. Um 
aus der Geschichte zu lernen. 
Vossen: Unsere Schirmherrin Herta 
Müller hat das genannt: »den Inhalt 
des Wortes Exil begreifbar machen«.
Schmitz: Genau. Das treibt uns an. 
Das ist wie eine Medaille, die zwei 
Seiten hat. Die eine ist: Wir wollen 
die, die von uns – oder von unseren 
Vätern und Großvätern – vertrieben 
wurden, ehren, sie nicht der Verges-
senheit anheimgeben. Die andere ist, 
dass wir gleichzeitig auch Sensibilität 
für die Menschen wecken wollen, die 
heute zu uns ins Exil kommen. Unser 
Gründungsdirektor Christoph Stölzl 
hat immer bei unseren gemeinsa-
men Besuchen bei Abgeordneten er-
zählt, dass viele Menschen, die kürz-
lich nach Deutschland gekommen 
sind, oftmals gar nicht glauben kön-
nen, dass das auch Deutschen passiert 
ist. Für sie steht Deutschland heute 
für Frieden und Rettung – quasi eine 
Insel der Seligen. Dass Deutsche auch 
mal diese Exilerfahrung gemacht ha-
ben, berührt sie besonders.

Ist das eine der Botschaften, die  
Sie mit dem Museum erzählen  
bzw. vermitteln wollen?
Schmitz: Wir wollen die Menschen 
ehren, denen der eigene Staat so viel 
Unrecht angetan hat. Und die Bot-
schaft für heute lautet: Wenn Verfolg-
te zu uns kommen, behandelt sie an-
ständig und helft ihnen in ihrer Not. 
Das sage ich bewusst so empathisch. 
Vossen: In der geplanten Daueraus-
stellung geht es uns tatsächlich da
rum, diese Empathie zu wecken. Zwar 
ist der Kern der künftigen Ausstel-
lung das NS-Exil, aber wir haben sehr 
viele Elemente, die diesen Brücken-
schlag zur Gegenwart herstellen: Es 
wird z. B. einen eigenen Raum zu »Exil 
heute« geben sowie eine Wechselaus-
stellungsfläche für museumspädago-
gische Arbeit dazu. Zudem entwickeln 

wir einen »Pfad des Exils«, der sich 
durch fast alle Ausstellungsräume zie-
hen wird. Diesen muss man sich vor-
stellen als eine Art Raum-in-Raum-
Struktur, sprich einzelne Kabinette, 
die sich verschiedenen Motiven aus 
der Erfahrung des Exils widmen – wie 
»Warten«, »Pass/Identität« oder »Le-
ben in der Fremde«. Nehmen wir bei-
spielsweise das Kabinett zum Thema 
Warten – auf den lebensrettenden Pass, 
das entscheidende Visum: Dort trifft 
man dann z. B. auf eine warteraum
artige Situation, in der man Zitate aus 
der Exilliteratur von damals und heute 

lesen kann, die beschreiben, wie die 
Menschen im Amt warten und Behör-
dengänge durchlaufen müssen. Das 
Verrückte ist: Wenn man diese Zitate 
nebeneinanderstellt, kann man nicht 
eindeutig sagen, welches Zitat aus 
welcher Zeit stammt. So ähnlich ist die 
Erfahrung, die darin beschrieben wird. 
Schmitz: Damals wie heute musste 
man ein Visum kriegen, überhaupt 
ein Aufnahmeland finden und das 
Geld haben, dahinzugehen. Wenn 
man noch einen Bekannten hatte, 
war es gut. Es hat sich wirklich nichts 
verändert diesbezüglich. 

Ende März eröffnen Sie vorab  
Ihren Interimsstandort, die »Werk­
statt Exilmuseum«. Was erwartet 
die Besucherinnen und Besucher?
Vossen: Die Idee dieser Werkstatt ist, 
dem Projekt mehr Sichtbarkeit zu ver-
schaffen. An ihrem Standort in der Fa-
sanenstraße ist nun nicht nur unser 
Stiftungsbüro untergebracht, sondern 
im ersten Stock gibt es auch ein Labor, 
in dem man Workshops besuchen, uns 
bei der Arbeit über die Schulter schau-
en und partizipativ an der Ausstel-
lung mitwirken kann. Im zweiten OG – 
dem Bereich Ausstellung – präsentie-
ren wir erste Inhalte und stellen das 
Neubauvorhaben vor. Wir haben ein 
umfängliches Netzwerk aufgebaut mit 
Partnerinnen und Partnern, die uns 
Objekte dauerhaft leihen und mit uns 
kooperieren. Bereits in der Werkstatt 
wollen wir wechselnden Institutionen 
die Möglichkeit geben, ihre eigene 
Einrichtung und Arbeit zum Exil vor-
zustellen. Den Anfang macht das Exil-
archiv der Deutschen Nationalbiblio-
thek. Ganz oben unter dem Runddach 
schließlich befindet sich der Kuppel-
saal, den wir das Forum nennen. Dort 
werden Veranstaltungen, Filmvorfüh-
rungen, Gespräche und vieles mehr 
stattfinden. Es wird ein buntes Haus, 
das unterschiedlichste Funktionen hat 
und die Leute neugierig machen und 
dazu anregen soll, das Museum aktiv 
mitzugestalten. 
Schmitz: Wie das Exilmuseum ver-
steht sich auch bereits die Werkstatt 
als ein Zentrum zu Fragen rund um 

das Exil – damals wie heute. Chris-
toph Stölzl hat immer gesagt, seine 
Idealvorstellung von der Fasanenstra-
ße wäre, dass wir, wenn das Wort Exil 
im kulturellen oder politischen Be-
reich fällt, alle automatisch an dieses 
Haus denken. Wir wollen das Haus für 
alle Exilgruppen öffnen. 
Vossen: Am Eröffnungswochenen-
de, dem 25. und 26. März, wird unser 
Netzwerk bereits konkret sichtbar 
werden: Da kooperieren wir mit dem 
Berliner Ensemble, der Deutschen Ki-
nemathek und der Körber-Stiftung 
aus Hamburg, die eigene Veranstal-
tungen einbringen. Der ukrainische 
Theatermacher Pavlo Arie, der Schau-
spieler Burghart Klaußner und der 
Autor Ilija Trojanow werden dabei zu 
Gast sein und das Thema Exil in un-
terschiedlichster Weise beleuchten.

Der Museumsneubau findet sich 
dann allerdings am Anhalter 
Bahnhof. Welche Rolle kommt  
dem Ort dabei zu? 
Schmitz: Wir haben lange nach ei-
nem passenden Ort in Berlin gesucht. 
Berlin hatte früher nie einen richti-
gen Hauptbahnhof, sondern bis 1945 
gab es verschiedene Kopfbahnhöfe. 
Dabei war der Anhalter Bahnhof der 
entscheidende Bahnhof, an dem alle 
Züge nach Paris, Rom usw. gingen. 
Unzählige Verfolgte haben über den 
Anhalter Bahnhof Deutschland ver-
lassen. Es gibt viele schriftliche Do-
kumente und Fotografien, in denen 
dieser Moment festgehalten ist. Der 
Anhalter Bahnhof ist deshalb eine 
Art Genius Loci für unser Projekt –  
er steht für das Abschiednehmen 
und Ins-Exil-Gehen. Aber von dort 
wurde auch deportiert. Der Stand-
ort ist also historisch aufgeladen und 
liegt heute zugleich in einem multi-
kulturellen Bezirk.
Vossen: Dieser Aspekt ist tatsächlich 
von Bedeutung für uns: Wir wollen 
nicht wie ein Ufo auf dem Platz lan-
den, sondern Teil der Bezirksarbeit 
und Stadtteilkultur sein. So wird der 
Bezirk im Neubau eigene Flächen für 
die kulturelle Nutzung bekommen. 
Und auch der angrenzende Sport-
platz bekommt Sportfunktionsräu-
me in dem Gebäude, die die Sportle-
rinnen und Sportler sich schon lan-
ge gewünscht haben. Wir denken 
passend dazu bereits über eine ers-
te Wechselausstellung zum Thema 
»Sportler*innen im Exil« nach.

2026 soll das Exilmuseum eröffnen. 
Was steht bis dahin noch an? 
Schmitz: Vor allen Dingen Geld sam-
meln – um es etwas profan wieder 
auf den Boden der Tatsachen zu brin-
gen. Denn wir sind eine private Initi-
ative. Anhand des Architektenwett-
bewerbs, den die dänische Architek-
tin Dorte Mandrup gewonnen hat, 
konnten wir zum ersten Mal die Kos-
ten realistisch prüfen. Wir haben bis-
her 20  Millionen Euro eingesammelt. 
Aber im Moment schätzen wir die 
Gesamtkosten für das Exilmuseum 

inklusive Neubau, Ausstellung und al-
lem Drum und Dran auf rund 60 Mil-
lionen Euro. Da besteht noch eine 
Finanzierungslücke.

Mit Christoph Stölzl war ich bis 
zu seinem plötzlichen Tod im Deut-
schen Bundestag unterwegs, um 
Lobbyarbeit für das Exilmuseum zu 
machen. Ich bin überzeugt, dass das 
eigentlich keine Aufgabe ist, die die 
Zivilgesellschaft allein wuppen soll-
te, sondern es ist auch eine staat-
liche Aufgabe. Die Bundesrepublik 
Deutschland, die sich als Nachfolge-
staat des Deutschen Reiches versteht, 
muss diese Verantwortung selbst er-
füllen. Aber wir helfen gern. Das hat 
in Berlin übrigens gute Tradition: Die 
Topographie des Terrors beispielswei-
se, heute ein hoch angesehenes staat-
liches Museum, ist von einer privaten 
Initiative ins Leben gerufen worden, 
bis dann nachher der Bund und das 
Land Berlin eingestiegen sind. Das 
stelle ich mir hier auch so vor. Aber da 
ist noch Überzeugungsarbeit zu leis-
ten. Obwohl es eine Aufgabe des Staa-
tes sein sollte, an die Bürgerinnen 
und Bürger zu erinnern, die er selbst 
unrechtmäßig vertrieben hat – und 
das ist noch eine zivile Ausdruckswei-
se. Das ist längst überfällig. 

Was wird das Exilmuseum dann 
konkret zeigen? Welche Geschich­
ten werden Sie erzählen?
Vossen: Es wird ein digitales, me-
diales Museum sein, das für seine 
Erzählung auch stark mit der Szeno-
grafie des Raumes arbeitet. Objekte 
werden nur sparsam und fokussiert 
ausgestellt. Im Mittelpunkt steht das 
Erzählen von Biografien. Das Herz 
des Exilmuseums bildet dabei das so-
genannte Bioskop, ein Rundkino, in 
dem ausgewählte Lebensgeschichten 
»ausgestellt« werden. Als zweistö-
ckiger Raum ist dieses eingebet-
tet in eine lineare Abfolge von Räu-
men, die den Gang ins Exil nachvoll-
ziehbar machen sollen, bis hin zur 
Remigration. Mithilfe von großfor-
matigen Medieninstallationen wollen 
wir insbesondere auch die Foto- und 
Filmschätze aus der Zeit heben und 
somit eine große Nahsicht auf diese 
Lebensgeschichten herstellen. Das  
ist der Kern.

Was fordern Sie von der Kultur­
politik, zum Thema Exil zu tun?
Schmitz: Ganz einfach, dass sie un-
ser Projekt zu ihrem eigenen macht. 
Wir verstehen uns als zivilgesell-
schaftliche Bewegung, die den Staat 
ein bisschen anschubsen will, das zu 
tun, was längst seine Pflicht gewesen 
wäre: nämlich ein ehrendes Anden-
ken für die deutschen Staatsbürge-
rinnen und -bürger zu setzen, die sie 
selbst, weil sie sie nicht umbringen 
konnten, vertrieben haben – um es 
mal ganz deutlich zu sagen. Und da-
mit zugleich einen Umgang mit der 
Tatsache zu finden, dass Deutsch-
land heute selbst Einwanderungs-
land ist. Da können wir aus der Ver-
gangenheit vieles lernen. Daher er-
warte und fordere ich von der Kul-
turpolitik sowohl im Land Berlin als 
auch im Bund, dass sie sich endlich 
dieses Themas annimmt. Wir stellen 
unsere Vorarbeit gerne kostenlos in 
den Dienst der guten Sache. 

Vielen Dank.

André Schmitz ist Vorstand und  
Cornelia Vossen Kuratorin der  
Stiftung Exilmuseum Berlin.  
Theresa Brüheim ist Chefin vom  
Dienst von Politik & Kultur
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Übersee-Museum Bremen
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Fakt ist, auch wir als 
Bund haben einiges zu 
tun, denn die SPK ist 
stark unterfinanziert

STIMME AUS 
DEM PARLAMENT

In der Beitragsreihe »Stimme aus dem 
Parlament« berichten die Vorsitzen-
de des Kulturausschusses des Europä
ischen Parlaments, Sabine Verheyen, 
und die Vorsitzende des Kulturaus-
schusses des Deutschen Bundesta-
ges, Katrin Budde, von der Ausschuss
arbeit. Die bisher erschienenen Bei-
träge von Katrin Budde können Sie 
hier nachlesen: bit.ly/3UwtuGo

Auf dem Reformweg 
Zur Zukunft der Stiftung  
Preußischer Kulturbesitz
KATRIN BUDDE

V or Kurzem war es wieder so 
weit. Der Ausschuss Kultur 
und Medien des Deutschen 
Bundestags befasste sich mit 

den notwendigen Reformen und Mo-
dernisierungen bei der Stiftung Preu-
ßischer Kulturbesitz (SPK). Die SPK 
ist eine der größten Kultureinrichtun-
gen weltweit. 1957 gegründet, damit 
sie die ihr übertragenen Kulturgüter 
des ehemaligen Preußens bis zur Wie-
dervereinigung Deutschlands bewahrt, 
pflegt und auch ergänzt. Die während 
des Zweiten Weltkrieges über ganz 
Deutschland verteilten Sammlungen 
kamen in den 1950er Jahren nach West-
berlin zurück. Allerdings blieben durch 
die Teilung Berlins entscheidende Teile 
und große Sammlungen im Ostteil der 
Stadt, wie die Staatsbibliothek zu Berlin 
und die Museen auf der Museumsinsel.

Mit Wirkung vom 3. Oktober 1990 
wurden die Staatlichen Museen und die 
Deutsche Staatsbibliothek in Ostberlin 
und das Zentrale Staatsarchiv in Mer-
seburg Teil der SPK. Auch wurden zu-
nächst alle 697 der ehemaligen Einrich-
tungen der DDR übernommen. Nach der 
Wiedervereinigung konnten die Kultur-
güter und Einrichtungen endlich zu-
sammengeführt werden, war die Erfor-
schung der gesamten Bestände mög-
lich, eine gewaltige und herausfordern-
de Aufgabe, vor der die Stiftung stand.

Bereits 1998 forderte die SPD in ei-
nem Antrag, eine weitgehende Struk-

turreform der SPK vorzunehmen. Die 
CDU/CSU regte 2002 eine veränderte 
Finanzierung der SPK an. Im Laufe der 
Jahre hatte die SPK auch immer neue 
Aufgaben zu erfüllen wie gestiegene 
Erwartungen an Besucher- und Nut-
zerzahlen oder die Digitalisierung. 
Auch rückte das Thema der Rückgabe 
von Kulturgütern aus kolonialem Kon-
text höher auf der Tagesordnung. Des-
halb hat die damalige Beauftragte der 
Bundesregierung für Kultur und Me-
dien, Monika Grütters, das 60-jährige 
Bestehen der SPK zum Anlass genom-
men, eine Evaluierung der inhaltlichen 
Arbeit und der Strukturen durch den 
Wissenschaftsrat vornehmen zu lassen.

Das Ergebnis: Der Wissenschafts-
rat hat empfohlen, die Dachstruktur 
der SPK aufzulösen und den Verbund 
der Staatlichen Museen zu Berlin, die 
Staatsbibliothek zu Berlin, das Geheime 
Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-
sitz und das Ibero-Amerikanische In-
stitut selbständig zu machen. Die 
Begründung war, dass die Einrichtun-
gen über herausragendes Potenzial ver-
fügen, dieses aber nicht ausschöpfen. 
Um es gleich zu sagen: Persönlich war 
ich schon damals gegen den Vorschlag 
der Zerschlagung, aber gleichzeitig da-
für, das Potenzial der verschiedenen 
Museen zu heben und ihnen mehr Ge-
staltungsräume zu geben.

Die Reformkommission, die der Stif-
tungsrat der SPK eingesetzt hatte, hat 
inzwischen Empfehlungen erarbeitet 
und Eckpunkte für eine Reform be-
schlossen. Genau über diese hat der 
Kulturausschuss am 18. Januar 2023 
diskutiert.

Die wichtigste Nachricht dabei: Die 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz wird 
nicht zerschlagen. Das freut mich per-
sönlich sehr, und auch viele Kollegin-
nen und Kollegen im Ausschuss. Eine 
Zerschlagung wäre vor allem zu Las-
ten der kleineren Einrichtungen der 
SPK gegangen.

Anstelle einer Präsidentin oder eines 
Präsidenten wird es künftig einen Vor-
stand geben, dessen Mitglieder jeweils 
Querschnittsthemen zu betreuen ha-
ben. Eine zentrale Serviceeinheit soll 
Dienstleistungen für die einzelnen Ein-
richtungen erbringen, um Synergieef-
fekte zu schaffen.

Die Einrichtungen und Institute sol-
len selbständiger werden. Sie sollen ei-
genständig über ihr Programmbudget 
verfügen und das Personalmanage-
ment übernehmen. Natürlich können 
sie auch mit den anderen Einrichtun-
gen zusammenarbeiten, wenn das sinn-
voll erscheint. So bekommen die ein-
zelnen Einrichtungen die Möglichkeit, 
ihr wirkliches Potenzial auszuschöp-
fen, neue Wege zu gehen, ohne die Er-
laubnis der Dachorganisation einho-
len zu müssen. Ich bin mir sicher, hier 

wird viel Neues entstehen. Die Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz ist eine inter-
national bekannte und anerkannte Ein-
richtung. Es ist gut, dass der Reform-
weg jetzt begonnen wurde, aber es lie-
gen derzeit viele Aufgaben vor den Ver-
antwortlichen. Der Prozess wird sicher 
einige Zeit beanspruchen.

Und es sind noch einige Fragen un-
beantwortet: Wie soll sich der künftige 
Stiftungsrat zusammensetzen? Sollen 
neben dem Bund weiterhin alle Bundes-
länder vertreten sein? Wenn die Län-
der ein so großes Mitspracherecht im 
Stiftungsrat haben, müsste dann nicht 
auch ihr Finanzierungsanteil steigen? 
Sicher wäre es sinnvoll, wenn auch in-
ternationale Expertise im Stiftungsrat 
vertreten ist.

Fakt ist, auch wir als Bund haben 
einiges zu tun, denn die SPK ist stark 
unterfinanziert. Wenn der finanzielle 
Mehrbedarf konkreter bezifferbar ist, 
werden auch wir handeln müssen. Die 
künftige Art der Finanzierung, die Auf-
teilung zwischen Bund und Ländern ist 
dabei ein Aspekt. Und zügig muss es 
gehen, denn die Einrichtungen brau-
chen dringend Planungs- und Gestal-
tungssicherheit.

Seit Kurzem gibt es eine neue Debat-
te, nämlich ob der Name der Stiftung 
noch zeitgemäß ist. Ob nicht »Preu-
ßen« aus dem Namen zu streichen sei. 
Ich denke, dass es jetzt erst mal um die 
Neuausrichtung der Stiftung geht, um 
sie zukunftsfähig und international 
konkurrenzfähig zu machen. Am Ende 
dieses Prozesses kann man über einen 
möglichen neuen Namen, über Ergän-
zungen z. B. diskutieren.

Themen wie Nachhaltigkeit und Diver-
sität werden den Reformprozess eng 
begleiten. Ich finde die Formulierung, 
dass die Leuchttürme der Hochkultur 
der Stiftung zum Sprachrohr für alle 
werden, ist ein guter Auftrag.

Ich hatte den Eindruck, dass alle am 
Reformprozess Beteiligten sehr enga-
giert und motiviert sind, die Reformen 
umzusetzen und die SPK für die Zukunft 
gut aufzustellen. Ich glaube, dass die Re-
form gelingen kann, denn die Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz hat hervorra-
gende Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Wir als Kulturausschuss werden den 
Reformprozess begleiten und dort un-
terstützen, wo es möglich ist. Die Stif-
tung ist uns wichtig. Denn jede einzel-
ne Sammlung, jedes Haus, jedes Institut 
der Stiftung ist im besten Sinne Teil un-
seres kulturellen Gedächtnisses.

Katrin Budde ist Vorsitzende des  
Ausschusses für Kultur und Medien  
des Deutschen Bundestages

Ein neues Selbstverständnis
Übersee-Museum Bremen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gemeinsam betrachten
WIEBKE AHRNDT 

W ie unsere Gesellschaft so be-
findet sich auch die Muse-
umswelt im stetigen Wan-

del. Während es in den 2000er Jahren 
für Museen wichtig war, ein neutraler 
Ort zu sein, wird heute von den Häu-
sern immer stärker gefordert, Position 
zu beziehen – gerade was die relevanten 
Fragen unserer Zeit betrifft. Wir merken, 
dass Museen in der Gesellschaft großes 
Vertrauen genießen, das geht aber auch 
mit einer großen Verantwortung einher. 
Dieser Verantwortung stellt sich das 
Übersee-Museum Bremen, ohne dabei 
die wechselhafte Geschichte des Muse-
ums aus den Augen zu verlieren.

In der Hochphase des Imperialismus 
gegründet, ist das Übersee-Museum im 
Jahr 1896 ein Kind seiner Zeit. Mit der 
Gründung des Museums als »Städti-
sches Museum für Natur-, Völker- und 
Handelskunde« begann ein enormer 
Ausbau der Sammlungen. Begünstigt 
wurde die Sammeltätigkeit durch ko-
loniale Netzwerke, die weit über die 
deutschen Kolonien in Übersee hinaus
reichten. Der Norddeutsche Lloyd etwa 
gewährte den Museumsmitarbeitern 
»freie Fahrt und freie Fracht auf allen 
Weltmeeren«, wie es damals hieß. Das 
Museum erwarb umfangreiche Samm-
lungen oder erhielt diese als Schen-
kung von Händlerinnen und Händ-
lern, Kolonialmilitärs, Missionarin-
nen und Missionaren, Kolonialbeam-
ten oder Privatpersonen. Während der 
NS-Zeit wurde das Übersee-Museum 
zum Instrument des Kolonialrevisio-
nismus. Carl Friedrich Roewer, Mitglied 
der NSDAP, wurde 1933 Musemsdirek-
tor, und 1935 folgte die Umbenennung 
in »Deutsches Kolonial- und Übersee-
Museum«. Die Sammlungserweiterung 

dieser Zeit konzentrierte sich auf An-
käufe von ethnografischen und natur-
kundlichen Objekten aus den ehema-
ligen deutschen Kolonialgebieten. Der 
Blick zurück konfrontiert uns mit be-
gangenem Unrecht und mit Wertvor-
stellungen auf europäischer Seite, die 
nicht zu vertreten sind.

Die kolonialen Kontexte, in denen 
unsere Sammlungen zum großen Teil 
entstanden sind, und das Unrecht der 
Kolonialzeit lassen sich nicht unge-
schehen machen. Doch wie können 
wir als Museum heute mit dieser Ver-
gangenheit umgehen? Wir können und 
müssen die Provenienz der Objekte er-
forschen, daraus Konsequenzen ziehen 
und unseren Blick vor diesem Hinter-
grund auf die Zukunft richten. Das Ziel: 
die Dekolonisierung. Dazu gehört die 
grundsätzliche Bereitschaft zur Rück-
gabe von Objekten, ein Höchstmaß an 
Sensibilität und Transparenz. So gab es 
Rückgaben aus dem Übersee-Museum 
bereits 1954, 1999, 2006, 2017 und 2022  
 – weitere werden sicherlich folgen.

Für das Übersee-Museum bedeutet 
Dekolonisierung, die Zukunft gemein-
sam mit den Herkunftsgesellschaften 
zu gestalten. Dabei wird vielfach der 
Wunsch nach Austausch und Kooperati-
onen an uns herangetragen, mal beglei-
tet vom Wunsch nach der Rückgabe ein-
zelner Stücke, mal ganz ohne Rückgabe-
forderungen. Ersteres konnten wir etwa 
im Oktober 2022 beim Besuch des Lami-
do von Tibati (Kamerun) feststellen: In 
unserer Afrika-Sammlung befinden sich 
etwa 150 Kulturgüter, die 1898/99 aus 
dem Palast und der Stadt geraubt wur-
den. In den Gesprächen zwischen dem 
Lamido und der Stadt Bremen geht es 
vorrangig um mögliche landwirtschaft-
liche Kooperationen zwischen den bei-
den Städten. Folgt die Kameruner Seite 

den Wünschen des Lamido, werden ein-
zelne Stücke aus dem Palastinventar die 
Reise von Bremen nach Tibati antreten. 
Über die Zukunft der gesamten Samm-
lung wird noch zu sprechen sein.

Wie Kooperationen im Museums-
kontext aussehen können, erleben wir 
gerade bei der Konzeption der neuen 
Ozeanien-Ausstellung. Die für Herbst 
2024 geplante interaktive Daueraus-
stellung beleuchtet anhand der gro-
ßen Themen Biodiversität, kulturelle 
Identität, Ressourcennutzung, Klima-
wandel und koloniale Vergangenheit 
das Leben und die Kulturen im Pazifik-
raum. Der regionale Schwerpunkt liegt 
auf den ehemaligen deutschen Kolo-
nien, insbesondere auf Samoa und Pa-
pua-Neuguinea. In diesem Rahmen lau-
fen am Museum eine Kooperation mit 
der National University of Samoa so-
wie ein Provenienzforschungsprojekt, 
das rund 700 ethnografische Samm-
lungsobjekte aus der Provinz New Ire-
land, ehemals Neumecklenburg, in Pa-
pua-Neuguinea in den Blick nimmt. Im 
Zuge der Forschungsarbeiten wird im 
Sommer 2023 auch ein Meisterschnitzer 
aus New Ireland nach Bremen kommen, 
um hier vor Ort mit unseren Sammlun-
gen zu arbeiten.

Wir erleben, dass die Herkunfts-
gesellschaften aktiv Einfluss nehmen 
möchten auf das, was hier im Museum 
geschieht. Mit mehreren Videoinstalla-
tionen möchten wir in der neuen Oze-
anien-Ausstellung die Bedeutung kul-
tureller Traditionen für Menschen aus 
dem Pazifikraum heute beleuchten. Auf 
einen Aufruf in den sozialen Medien 
erhielten wir eine enorme Resonanz: 
Pacific Islanders aus ganz Europa wol-
len uns ihre Geschichten erzählen. Die-
se Rückmeldung zeigt uns, wie wichtig 
es ist, den Stimmen der Communitys 

Raum zu geben, aber verdeutlicht auch 
das Vertrauen, das uns als Institution 
entgegengebracht wird.

Darüber hinaus bestreiten wir digi-
tale Wege. Für das Teilen des gemein-
sam erarbeiteten Wissens spielen so-
wohl die Digitalisierung von Objekten 
als auch mehrsprachige, virtuelle An-
gebote eine wichtige Rolle, damit alle 
Seiten profitieren können. Dazu hat das 
Museum das Projekt »Oceania Digital« 
ins Leben gerufen. Ziel ist es, die Ob-
jekte im Museum und damit das kultu-
relle Erbe Ozeaniens für die Menschen 
in Samoa und in weiteren Pazifikregio-
nen digital erfahrbar zu machen. In en-
ger Zusammenarbeit mit den Menschen 
vor Ort digitalisiert und veröffentlicht 
das Übersee-Museum hier schrittweise 
seine Sammlungen. Wir wünschen uns, 
dass diese kontinuierliche Zusammen-
arbeit für alle Beteiligten – hier im Mu-
seum und im Pazifik – eine nachhalti-
ge Bereicherung darstellt.

Indem wir die Herkunft unserer Ob-
jekte, unser Sammlungsmanagement 
und unsere Ausstellungspraxis hinter-
fragen, begeben wir uns auf den Weg zu 
einem neuen Selbstverständnis. Unsere 

Vision für die Zukunft ist es, mit unse-
rer Arbeit die Mauern des Museums zu 
verlassen: Wir wollen neue Formen der  
 – digitalen – Partizipation schaffen und 
es Menschen aus allen Regionen der 
Welt ermöglichen, an den Themen und 
Inhalten des Übersee-Museums teilzu-
haben, um gemeinsam Museumsarbeit 
neu und transparent zu denken. 

Wiebke Ahrndt ist Direktorin  
des Übersee-Museums Bremen

ETHNOLOGISCHE 
MUSEEN

Was kennzeichnet die Arbeit der eth-
nologischen Museen in Deutsch-
land? Wie positionieren sie sich in 
den Debatten um die Rückgabe von 
Sammlungsgut aus kolonialen Kon-
texten? Wie wollen sie sich in Zu-
kunft aufstellen? Politik & Kultur 
widmet den deutschen ethnologi-
schen Museen eine eigene Beitrags
reihe. Lesen Sie alle bisherigen Bei-
träge hier: bit.ly/3GEJHVk
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Siglinde Kallnbach in ihrer Installation »Die Allerletzten«, Teil der Ausstellung »a performancelife«  
im Vonderau Museum Fulda vom 1.12.22 bis 5.2.23

a performancelife
Sieben Fragen an  
Siglinde Kallnbach
Die bildende Künstlerin Siglinde Kalln-
bach, unter anderem bekannt durch ihr 
immerwährendes Projekt »a perfor
mancelife«, machte kürzlich ihre Post-
traumatische Belastungsstörung (PTBS) 
nach vielen Jahren des Versteckens öf-
fentlich und redet nun mit Politik & 
Kultur über dieses Thema und mehr.

Was treibt Sie als Künstlerin an?
Das Leben selbst.

In Ihren Performances, Kunst­
aktionen und Installationen  
setzen Sie sich immer wieder mit 
gesellschaftspolitischen Themen 
auseinander – zuletzt themati­
sieren Sie unter anderem das 
rechtsextremistisch motivierte 
Attentat gegen den Politiker 
Walter Lübcke und positionierten 
sich gegen Putins Angriffskrieg 
gegen die Ukraine. Was motiviert 
Sie, sich mit diesen Themen in Ih­
rer Kunst auseinanderzusetzen?
Zwar hatte ich auch mal eine abs-
trakte Phase, aber ich gehöre zu den 
Künstlerinnen und Künstlern, deren 
Arbeit Position bezieht, sich enga-
giert. Walter Lübckes Tod ging mir 
nahe. Ich konnte mir vorstellen, was 
vorher an Bedrängungen und Bedro-
hungen gelaufen sein musste. 

Gegen Faschismus bzw. Neofa-
schismus und Fremdenfeindlichkeit 
habe ich in meiner Kunst jahrelang in 
Ausstellungen und Performances ge-
arbeitet. In diesem Zusammenhang 
wurden 1993 bei meiner Installation 
in der Schaufenstergalerie Kassel die 
Scheiben besprüht und mehrfach neu 
wieder eingeschlagen, Objekte ge-
stohlen. Ich hatte mündliche und 
schriftliche Morddrohungen, auf dem 
Anrufbeantworter Sätze wie »Du wirst 
es noch bereuen, geboren zu sein«. 
Das Band des Anrufbeantworters 
habe ich später ungeschnitten in der 
Brüderkirche Kassel als Soundtrack in 
einer Performance abgespielt. Die be-
schädigte Installation in der Schau-
fenstergalerie beendete ich mit einer 
unter Polizeischutz stehenden Perfor-
mance, in der ich unter anderem zu-
sammen mit einem Rollstuhlfahrer 
ein Hakenkreuz zertanzte. 

Allerdings wehre ich mich dage-
gen, wenn vorgeschrieben wird, wie 
Kunst zu sein hat, Kunst und Künstler 
benutzt werden. Kunst darf nicht als 
»Mittel zum Zweck« in der politischen 
und auch der kommerziellen Werbe- 
und Manipulationsindustrie miss-
braucht werden. Gerade heutzutage 
ist es wieder »in«, Kunst in teilweise 
neostalinistischer Manier zum reinen 
Transportmedium reduzieren zu wol-
len. Oder auch ganz anderes als Kunst 
zu deklarieren, weil da, so die Ansicht, 
mehr Möglichkeiten offenstünden – 
wegen der »Freiheit der Kunst«.

Können Sie über Ihr immerwähren- 
des Projekt »a performancelife« be­
richten? Wie kamen Sie auf die Idee?
Im Freundes- und Bekanntenkreis gab 
es Krebserkrankungen, mein 40-jähri-
ger Bruder starb an Nierenkrebs, mein 
Vater an Prostatakrebs. Ich erlebte 
die lindernde Wirkung von Zuwen-
dung und begann, sie flächendecken-
der einzusetzen. Es entstanden erste 
Boards mit Solidaritätsunterschriften 
und -nachrichten für Kranke, die auf 
gute Resonanz stießen. Ich sammelte 
Projektbeteiligungen von Außenste-
henden, um für die Erkrankung Krebs 
allgemein und für die davon Betroffe-
nen zu sensibilisieren und um Patien-
ten Empathie zukommen zu lassen.

Aber auch viele der Patienten bat 
ich um ihre Unterschriften bzw. ihre 
Wort- oder Zeichen-Äußerungen, um 

daraus Arbeiten für sie selbst und an-
dere Betroffene zu machen.

Zwischenzeitlich erwischte es 
mich selbst – mit Brustkrebs. Meine 
Bildträger wurden unterschiedlicher 
und umfangreicher: Boards in ver-
schiedenen Größen und Formen, 
riesige Planen, dreidimensionale 
Objekte – im Original belassen oder 
bearbeitet und abstrahiert. Und ich 
ließ auch Menschen auf mir selbst 
signieren, d. h. auf Kleidung, die ich 
trug. Es gibt wunderbar beschriftete 
Kleider, auch die »Armee der weißen 
Anzüge«, vorwiegend im asiatischen 
Raum beschriftet, die auch in  
Museen ausgestellt war. Dazwischen 
immer wieder Krankenbesuche, gute 

und schlechte Nachrichten, Beerdi-
gungen. Ich lernte »Lachyoga«, lei-
tete ehrenamtlich eine »Lachyoga-
Gruppe für Krebspatienten«, unter-
richtete auf Kongressen und in Kli-
niken, wobei viele dieser Auftritte 
Performances waren, etwa während 
meines mehrmonatigen Kunststi-
pendiums in Japan, wo ich mit Ärz-
ten, Schwestern und Klinikpersonal 
arbeitete. Festgehalten ist das in ei-
nem Buch, das ich zusammen mit an-
deren Brustkrebspatientinnen veröf-
fentlichte.

Nachdem ich 2007 meine zweite 
Brustkrebserkrankung mit Ablatio 
überstanden hatte, feierte ich das mit 
einer Ausstellung im Kunstwerk Köln. 
Im Begleitprogramm gab es eine lan-
ge Nacht mit 30 Performances zum 
Thema »Krebs«/»Krankheit«/»Heilen«, 
die die von mir eingeladenen Künst-
lerkolleginnen und -kollegen als Ge-
schenk mitbrachten.

Wie hat sich »a performancelife« 
weiterentwickelt?
Im Laufe der Zeit erweiterte ich die 
Adressaten auf Opfer anderer Kala-
mitäten, Unfälle, Naturkatastrophen, 
etwa Fukushima, Terrorangriffe. Hun-
derte Boards in verschiedensten Aus-
fertigungen habe ich weltweit ver-
schickt – an Gruppen, Einzelpersonen, 
Repräsentanten einer Stadt bzw. Re-
gion, Organisationen. Nicht auf Ant-
wort angelegt, weil an dem Ort bzw. in 
der Situation meistens »Land unter« 
war und die Menschen mit anderen 
(über-)lebensnotwendigen Dingen 
beschäftigt waren. Und trotzdem gab 

es Reaktionen, einige davon waren 
im Vonderau Museum mitausgestellt. 
Darunter das vom Mayor of London 
Sadiq Khan, der sich gleich für mehre-
re Boards bedankte, die London wäh-
rend einer Serie von furchtbaren Er-
eignissen mit Terroranschlägen und 
dem Brand eines Hochhauses erhal-
ten hatte. Als jetzt Jacinda Ardern 
ihr Amt als Premierministerin von 
Neuseeland abgab, fiel mir ihr sehr 
persönlicher Dank für die Board »a 
performancelife for aotearoa« wieder 
ein, ebenso der Brief der Christchur-
cher Bürgermeisterin. Auch andere 
Politiker, die »a performancelife«-
Boards bekommen hatten, etwa weil 
sie von Rechtsradikalen angegrif-

fen worden waren, sind inzwischen 
nicht mehr im Amt. Ebenso der Ber-
liner Bürgermeister Michael Müller, 
der nach dem Attentat auf dem Breit-
scheidplatz eine Board für die Stadt 
Berlin erhielt. Zwölf weitere Boards 
waren für die Familien der bei dem 
Anschlag Getöteten.

Im Museum waren jetzt auch Re-
likte des Starkregeneinbruchs vom 
14. Juli 2020 in ein Kellerlager und 
ein -archiv zu sehen: Viele Kunstwer-
ke und Doku-Material waren nicht 
mehr zu retten und auch nicht versi-
chert. Darunter über 30 Stoff-Häuser 
des »a performancelife«-Projekts, die 
zusammen aufgebaut ein Dorf bilden 
konnten. Sie waren von oben bis un-
ten mit Unterschriften und Wünschen 
in unterschiedlichsten Sprachen be-
schriftet und zusammengefaltet im 
Kellerlager aufbewahrt worden. Die 
Hoffnung, durch Trocknung Arbeiten 
zu retten, zerschlug sich in den meis-
ten Fällen. Und mit Schimmel musste 
ich auch noch kämpfen. Ein Desaster, 
aber nichts im Vergleich zum Ahrtal, 
wo Menschen alles verloren und über 
180 sogar ihr Leben. Ich sendete in der 
ersten Zeit keine Boards dorthin, son-
dern Spenden. Aber mancher Helfer 
freute sich später über eine Board als 
Anerkennung für seinen Einsatz. 

Fassungslos macht zurzeit die ent-
setzliche Katastrophe in der Türkei 
und Syrien. Am ersten Tag danach bei 
einer Abgabestelle für Spenden habe 
ich verzweifelte und doch so starke 
Menschen in den Arm genommen, 
die um ihre Angehörigen bangen. 
Wir haben zusammen geweint.

Ihre Posttraumatische Belas­
tungsstörung (PTBS) machten  
Sie zuletzt in einer existenzi- 
ellen Performance im Vonderau 
Museum Fulda zum Thema.  
Was hat Sie dazu bewogen?
Mit dem Satz »Wenn ich ein  
Deutscher wäre, würdest du mir 
vertrauen« brachte ein Mann mit 
Migrationshintergrund mich  
dahin, wo er mich haben wollte.  
Dieser Mann hat mich eingesperrt 
und mehrfach vergewaltigt, ein 
Messer an meinem Hals. Ich war 
mir sicher, am Schluss der Tortu-
ren umgebracht zu werden. Ich 
überlebte, er wurde zu vier Jahren 
Gefängnis verurteilt. Das war keine 

wirkliche Genugtuung wegen der 
Gerichtsverhandlung vorher. Geheim 
hielt ich das, damit es nicht von 
anderer Seite zu einem Generalvor-
urteil missbraucht werden könnte. 
Als das Mobbing gegen mich aber zu 
stark wurde, ich sogar als Rassistin 
hingestellt werden sollte, musste ich 
mich wehren. Ich habe doch sogar 
2015 bei der Flüchtlingskrise ver-
sucht zu helfen. Anonym, nirgendwo 
habe ich mich registrieren lassen  
 – bloß nicht zurückverfolgbar, damit 
ich nicht vor oder im Haus bedrängt 
werden könnte. 

Situationen, die mich wieder vor 
Gericht bringen könnten, vermied 
ich. Auch als ich bewusstlos geschla
gen wurde. Im Rahmen von »a per-
formancelife« hatte ich im Zug spora-
disch Solidaritätsunterschriften  
für die Familie des ermordeten Walter 
Lübcke gesammelt, auch der Täter 
hatte das mitbekommen. Er wurde 
krawallig, hantierte laut mit seinem 
Handy und schlug mich nieder. Als 
ich aufwachte, lag ich zitternd auf 
dem Boden, eine Stunde lang, die 
Fahrt von Bonn nach Köln. Gehirn
erschütterung und fünf Tage Kran-
kenhaus – und neues Futter für  
die PTBS. 

Man konnte den Täter nicht richtig 
belangen; er hat die gleiche Erkran-
kung wie Greta Thunberg  – und kein 
Geld. Rechtskräftig verurteilt wurde 
er trotzdem, Voraussetzung für die 
anschließende Privatklage, die ich 
nicht einreichte. Ich wollte das  
Ganze so schnell wie möglich verges-
sen, was nicht gelang.

Wie beeinflusst die PTBS  
Sie und Ihre Kunst?
Ich habe gelernt, damit zu leben,  
das Damoklesschwert bleibt. Erlebe 
auch hautnah und schmerzhaft, wie 
es über anderen kreist. Weil ich trotz 
allem meine Standpunkte vertrete, 
wie jetzt die Kritik an der »Letzten 
Generation« in meiner Installation, 
bleibt manches unkalkulierbar. 2019 
bei meiner Retrospektive im Kunst-
museum Ahlen positionierte ich  
mich in meinen Arbeiten und in 
Führungen gegen Gewalt und kritisch 
in der damaligen Genderdiskussion. 
Und ich veröffentlichte in der Arbeit 
»Und willst Du nicht mein Bruder 
sein« Instruktionen aus dem Internet, 
wie man Gewalt als aktionistische 
Kunst deklariert und den Staat lahm-
legt. Das Museum wurde bedroht, ich 
auch. Per Post eingegangene Droh-
schreiben im gemeinsamen Briefkas-
ten, welche ohne Briefmarke im Flur 
und auf der Treppe. Ähnlich wie da-
mals in Kassel, nur nicht von rechts, 
sondern von links.

Sie möchten auch über das  
Thema Behinderung sprechen.
»Behinderung«, damals wegen Brust-
krebs, erwähnte ich in einer Bewer-
bung für eine Ausstellung in »Kultur 
im Kleisthaus« des Behindertenbeauf-
tragten: Eine Absage, unterschrieben 
vom Hubertus Heil, kam zurück. Ich 
ließ den Satz mit Behinderung weg, 
bewarb mich mit demselben Material 
beim Ludwig Forum für Internatio-
nale Kunst Aachen – und konnte dort 
das gesamte Erdgeschoss bespielen. 
Herr Heil folgte meiner Einladung 
dorthin und ließ mich wissen, dass  
er beeindruckt war. 

2021 kam mein Fall vom Tatort 
Hessen zum LVR nach Köln aufgrund 
eines neuen Gesetzes, wodurch »Be-
troffene vor Ort« besser unterstützt 
werden sollten. Für mich geändert hat 
sich bisher nichts, dabei dachte ich, 
die haben Interesse an Kunst, Ausstel-
lungsmöglichkeiten und Museen. Aber 
was nicht ist, kann ja noch werden.

Idenditätsdiebstahl musste ich 
bereits 2011 erfahren, wo eine Köln-
Ehrenfelderin meine künstlerische 
Vita auf ihrer Webseite als ihre aus-
gab, für eine Ehrenfelder Street-Art-
Arbeit wurde jahrelang unsere Adres-
se benutzt, Idenditätsklau in sozialen 
Medien und beim »a performance
life e. V.«. Ich engagierte mich damals 
in der »Anti-Lärm-Initiative-Ehren-
feld«, die zu Hochzeiten bis zu 60 An-
wohner zählte und Rücksichtnahme 
auf Ältere und Kranke forderte. Viele 
Künstler- und Opferorganisationen 
machen eine gute Arbeit, andere 
sind bevormundend bzw. übergriffig, 
möchten Menschen zu (Untersu-
chungs-)Objekten machen, sind 
»Monopol-Inhaber«. 

Was wünschen Sie für sich  
und Ihre Kunst in Zukunft?
Ich wünsche mir Hilfe bei dem, was 
auf Halde liegt, wie Fertigstellung von 
Buch und Videos. Sichermachen bzgl. 
Internet und Hilfe beim Versuch einer 
Webseite, die nicht wieder zerstört 
werden kann. Ich möchte, dass mein 
lebenslanges Projekt »a performance-
life« noch lange mitwirkt, Menschen 
Zuversicht, Hoffnung und Mitgefühl 
zu geben und dafür einen bleibenden, 
sicheren Ort bzw. ein Zuhause. Wei-
tere Ausstellungen und Performances 
sind willkommen – bitte mit Unter
stützung in Organisation, da mir 
Manches mit 66 Jahren zunehmend 
schwerer fällt und die Gefährdung 
durch die PTBS präsent bleibt.

Siglinde Kallnbach ist bildende  
Künstlerin. Mehr zu ihr unter:  
https://bit.ly/3YPR3ey
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Einblicke in den Aktionstag »HANAU – Schultheater für Zusammenhalt in Vielfalt« 
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Haltung zeigen! 
Aktion zum 3. Jahrestag des Attentats in Hanau

KRISTIN BRABAND &  
MAREN RUHFUS 

A m 19. Februar 2023 jährte sich 
zum dritten Mal das rassistisch 
motivierte Attentat in Hanau, 
dem neun Menschen zum Op-

fer fielen: Gökhan Gültekin, Sedat Gür-
büz, Said Nesar Hashemi, Mercedes Kier-
pacz, Hamza Kurtović, Vili-Viorel Păun, 
Fatih Saraçoğlu, Ferhat Unvar und Kaloy-
an Velkov.

Um die Namen der Opfer nicht zu ver-
gessen und ein deutliches Zeichen gegen 
jegliche Form von Rassismus und Aus-
grenzung zu setzen, wurde von Kultur-
staatsministerin Claudia Roth und der 
Initiative kulturelle Integration, die vom 
Deutschen Kulturrat moderiert wird, der 
bundesweite Aktionstag Hanau ins Le-
ben gerufen.

Die Initiative kulturelle Integration ist 
ein breites Bündnis von 28 Institutionen 

und Organisationen aus Zivilgesellschaft, 
Kirchen und Religionsgemeinschaften, So-
zialpartnern, Medien, Bund, Ländern und 
kommunalen Spitzenverbänden. Die Mit-
glieder der Initiative kulturelle Integrati-
on stehen für ein vielfältiges Engagement 
und für den Zusammenhalt in einer plura-
len Gesellschaft. Sie haben im März 2020 
die Resolution »Gegen Rassismus und Aus-
grenzung! Für Zusammenhalt in Vielfalt!« 
verabschiedet. 

Den Auftakt des Aktionstages bildete 
ein Schultheaterprojekt unter dem Titel 
»HANAU – Schultheater für Zusammenhalt 
in Vielfalt«, welches in Kooperation mit 
dem Bundesverband Theater in Schulen 
und dem Deutschen Theater Berlin durch-
geführt wurde. Dazu haben die Koopera-
tionspartner alle Schultheatergruppen an 
deutschen Schulen aufgefordert, sich mit 
einer kurzen Theaterszene zu den Themen 
Rassismus, Antisemitismus oder Rechts-
extremismus zu bewerben.

200 Schülerinnen und Schüler aus elf Bun-
desländern wurden daraufhin vom 6. bis 
8. Februar 2023 nach Berlin eingeladen. 
Der erste Tag stand im Zeichen der vielen 
unterschiedlichen Projekte und Initiativen, 
die sich gegen Diskriminierung und Aus-
grenzung in vielfältiger Form bundes- wie 
landesweit engagieren. In Anwesenheit 
der Unabhängigen Bundesbeauftragten für 
Antidiskriminierung, Ferda Ataman, sowie 
der Kultusministerin des Landes Mecklen-
burg-Vorpommern, Bettina Martin, nutz-
ten die Schülerinnen und Schüler die zahl-
reichen Informationsangebote und lern-
ten sich kennen.

Am 7. Februar wurde den Schultheater-
gruppen und ihren Szenen mit den Kam-
merspielen des Deutschen Theaters Ber-
lin eine prominente Bühne geboten. Ihre 
größtenteils eigens entwickelten Auffüh-
rungen lieferten auf eindrückliche Weise 
Einblicke in ihre eigenen Perspektiven zu 
den Themen Rassismus, Antisemitismus 

Um ein deut­
liches Zeichen 
gegen jegliche 
Form von 
Rassismus zu 
setzen, wurde 
der bundes­
weite Aktions­
tag Hanau ins 
Leben gerufen

MEHR DAZU

Begleitet wurde das Schultheaterpro-
jekt von der Medienagentur Bilderbuch 
Productions, die eine zweiteilige Do-
kumentation dazu erstellt hat. Schau-
en Sie diese hier: bit.ly/3xzw7g7. Dort 
finden Sie auch Weiteres zum Projekt. 

und Ausgrenzung jeglicher Form. Damit 
bezogen sie eine klare Haltung für Zusam-
menhalt in Vielfalt. 

Auch in Zukunft soll der Aktionstag zum 
Gedenken an Hanau das vielfältige Enga-
gement von jungen Menschen gegen Men-
schenfeindlichkeit und Ausgrenzung unter-
stützen und sichtbar machen. 

Kristin Braband und Maren Ruhfus  
sind Referentinnen für kulturelle Inte­
gration beim Deutschen Kulturrat

... das Auge hört mit.

Musik im Film – unsere Dokus und  
Mitschnitte für Sie kostenlos auf  nmz.de
aktuell: Joachim Haas – der neue Leiter  
des SWR Experimentalstudios im Porträt
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Es darf nicht nur 
kurzfristig Hilfe 
geleistet werden, 
sondern die Zukunft 
nach dem Krieg darf 
nicht aus den Augen 
gelassen werden 

Langfristig Unter- 
stützung fördern
Wie hilft die EU der Ukraine im Kulturbereich?

BARBARA GESSLER

Die Europäische Union hat unmit-
telbar nach der Aggression Russ-
lands auf die Ukraine vor einem Jahr 
nach Möglichkeiten konkreter Un-
terstützung für den Kulturbereich 
gesucht. Als eine der ersten Reak
tionen wurde z. B. die Einreich-
frist für die zu dem Zeitpunkt offe-
ne Ausschreibung zur Einreichung 
von Projekten im Rahmen des Pro-
gramms Kreatives Europa verlän-
gert. Damit sollten Antragsteller, die 
schnell auf die neue Situation 
reagieren wollten, die Möglichkeit 
bekommen, Partnerschaften mit 
ukrainischen Kultureinrichtungen 
einzugehen und so finanzielle Mit-
tel für Kooperationsvorhaben zu de-
ren Gunsten zu schaffen. Auch wenn 
dies rein prozedural anmutet, konn-
ten doch durch diese politisch ge-
forderte Flexibilität bereits früh ei-
nige Projekte gefördert werden, die 
unmittelbar zum weiteren Funktio-
nieren der Kultur in der Ukraine bei-
tragen. Ein Tropfen auf den heißen 
Stein vielleicht, gleichzeitig jedoch 
deutliches Zeichen der Solidarität. 
Weiter wurde das Creative Europe 
Desk finanziell entlastet und dem 
Land selbst das sogenannte »Entry 
Ticket« für die Teilnahme am Pro-
gramm erlassen. Gleichzeitig hat 
die Kommission in Zusammenarbeit 
mit der Exekutivagentur eine Son-
derausschreibung über fünf Milli-
onen Euro erarbeitet, die allein für 
Projekte mit der Ukraine reserviert 
wurden. Auch hier waren explizite 
Aufforderungen vonseiten nicht nur 
der Kommission, sondern auch des 

Europäischen Parlaments und ein-
zelner Mitgliedstaaten der Aus-
gangspunkt für konkretes Han-
deln. Selbstverständlich mag sich 
die Summe bescheiden anhören mit 
Blick auf die zunehmend desolate 
Lage im Land, im Kontext des jedoch 
allgemein immer noch recht gerin-
gen Budgets für Kreatives Europa, 
aber auch mit Blick auf den admi-
nistrativen Aufwand für solche be-
sonderen Ausschreibungen, war die-
se beherzte Aktion auch ein Aus-
druck von Entschlossenheit. Ausge-
staltet wurden die Kriterien in enger 
Zusammenarbeit mit Kulturakteu-
ren in der Ukraine, damit die Mittel 
auch tatsächlich sinnvoll ausgege-
ben und vor Ort ankommen. Zu die-
sem Zweck hat sich die Kommission 
für eine Form der Förderung ent-
schieden, die es Konsortien aus Or-
ganisationen in den Mitgliedstaaten 
ermöglicht, kleinere Projekte direkt 
in der Ukraine umzusetzen, die un-
mittelbar und ohne bürokratische 
und zeitliche Verluste den dorti-
gen Kulturschaffenden zugutekom-
men oder aber außerhalb des Lan-
des zu Integration beitragen. Eine 
vorgezogene Frist konnte dement-
sprechend rasch zu einer guten 
Auswahl führen und so wird die 

Unterstützung möglichst rasch an-
kommen können. Auch Antragstel-
ler für den allgemeinen »Call« für 
Kooperationsprojekte 2023 wurden 
für das Thema sensibilisiert, und 
man kann davon ausgehen, dass sich 
europäische Organisationen weiter-
hin solidarisch und engagiert zeigen. 
In Anbetracht der großen Menge an 
Menschen, insbesondere Kindern, 
die vor dem Krieg fliehen mussten 
und in anderen Ländern in die Schu-
le gehen oder arbeiten müssen, war 
es der Kommission außerdem wich-
tig, im Bereich von Literatur und 
Übersetzungen tätig zu werden. Ei-
nerseits natürlich, um in der auf-
nehmenden Gesellschaft zu besse-
rer Kenntnis der ukrainischen Kul-
tur beizutragen, andererseits um 
den Geflüchteten weiterhin Zugang 
zu ihrer eigenen Kultur zu bieten. 

Durch eine Ausnahmeklausel kön-
nen deshalb ebenso ukrainische Bü-
cher gedruckt und veröffentlicht 
werden, auch wenn sie nicht über-
setzt wurden. Besonderes Augen-
merk angesichts der Zerstörungen 
wird ferner auf das kulturelle Erbe 
der Ukraine gelegt, durch gezielten 
Aufbau von Kapazitäten und Aus-
tausch von Best Practice für die Ex-
perten in diesem Bereich, sowohl in 
kurzfristiger wie auch langfristiger 
Perspektive hinsichtlich eines Wie-
deraufbaus. Im Rahmen des »Spe-
cial Call« wurden dafür Mittel reser-
viert, und eine Unterarbeitsgruppe 
der Expertenrunde zum kulturel-
len Erbe soll speziell mit diesem 
Ziel eingerichtet werden. Ukraini-
sche Kulturschaffende können an 
der neuen Mobilitätsinitiative »Cul-
ture Moves Europe« teilnehmen. Die 
Startseite der EU-geförderten Platt-
form »Creatives Unite« ruft explizit 
zum Austausch über Projekte mit 
der Ukraine auf.

Auch andere Kommissionsdiens-
te haben sofort nach Kriegsbeginn 
für konkrete Hilfe in Form von Lie-
ferung wichtiger Ausstattung und 
Gerätschaften gesorgt, die insbe-
sondere z. B. zum Schutz des kul-
turellen Erbes nötig waren, ebenso 
wie Sonderfonds und Projekte im 
Rahmen des Programms »Horizon 
Europe« oder eine Partnerschaft mit 
der Aliph-Stiftung. Andere wie z. B. 
das laufende Projekt »EU4Culture« 
trägt durch Unterstützung der Ak-
teure in den Staaten der südlichen 
EU-Partnerschaft zu Resilienz und 
Kapazitätsaufbau bei. Besonders be-
deutsam ist weiter das durch den 
Auswärtigen Dienst der EU, den 
European Union External Action 
Service (EEAS) getragene »House of 
Europe« in der Ukraine, das seit 2019 
mehr als elf Millionen Euro für die 
Zivilgesellschaft im Land zur Verfü-
gung stellt. Für alle diese Initiativen 
gilt, dass nicht nur kurzfristig Hilfe 
geleistet werden muss, sondern die 
Zukunft nach dem Krieg nicht aus 
den Augen gelassen werden darf.

Barbara Gessler ist Referatsleiterin 
»Kapazitätsaufbau im Hochschul­
bereich« in der Exekutivagentur 
EACEA. Zuvor war sie Referatsleiterin 
Creative Europe bei der Europä- 
ischen Kommission

Die eierlegende Wollmilchsau
Halle erhält Zuschlag  
für das Zukunftszentrum  
Deutsche Einheit

JOHANN MICHAEL MÖLLER

Überraschend hat die Stadt Halle an 
der Saale den Zuschlag bekommen für 
jenes sagenhafte Zukunftszentrum, 
auf das sich jetzt die Hoffnungen 
gründen, die Transformationswehen 
der deutschen Einheit zu heilen. 
Zweifel haben dieses Projekt immer 
begleitet. Allein die vorhandenen 
Einrichtungen, die sich seit Jahr und 
Tag mit den Folgen der SED-Diktatur, 
aber eben auch den gesellschaftlichen 
Verwerfungen nach der Wiederverei-
nigung befassen, fürchten natürlich, 
dass der finanzielle Kuchen für sie 
künftig kleiner wird, an dem, sagen 
wir es einmal ehrlich, in den vergan-
genen Jahren nicht geknausert wur-
de. Ihre Liste ist lang, und sie wurde 
durch das federführende Innenmi-
nisterium für das Zukunftsprojekt im 
Vorfeld akribisch erstellt. Aber das 
schlechte Gewissen der Politik war im 
30. Einheitsjahr dann doch zu groß 
und das Erschrecken darüber, welcher 
soziale und politische Sprengstoff 
sich in den neuen Ländern angesam-
melt hatte, als dass man nicht mit ei-
ner großen symbolischen Geste hät-
te reagieren wollen. Und schließlich 
war es auch ein Signal Merkels an den 
ostdeutschen Teil des sozialdemo
kratischen Partners in der damaligen 
Koalition. 

Nun wird es also ein »Zukunfts-
zentrum für europäische Transfor-
mation und Deutsche Einheit« geben, 
eine Art eierlegende Wollmilch-
sau für geplante 200 Millionen Euro 
und 40  Millionen Euro Betriebskos-
ten, von dem man eigentlich nur weiß, 
dass es ein Gebäude von herausra-
gender Qualität werden soll, eine Art 
Guggenheim-Museum für den Osten 
mit einer erhofften Million an Besu-
chern. Halle jedenfalls darf sich freu-
en über den zu beabsichtigten Bilbao-
Effekt an der Saale. Mit handfesten 
Vorteilen hat sich die Stadt gegen ihre 
Mitbewerber durchgesetzt. Man kann 
sie von allen Seiten mit allen Ver-
kehrsmitteln bestens erreichen; und 
man kann sie natürlich auch genau-
so schnell wieder verlassen. Es wäre – 
entgegen allen Beteuerungen – nicht 
die erste der nationalen Großeinrich-
tungen, der das dort widerfährt. 

Für Halle, die Melancholische, die 
graue Diva, wie man sie einst nann-
te, ist das Zukunftszentrum allemal 
ein Gewinn. Denn es gibt ihr die 
Chance, ihre eigenen urbanen Pro
bleme zu lösen. Der Stadt fehlt ein 
repräsentatives Stadttor, und sie lei-
det bis heute unter dem hässlichen 
Erbe der sozialistischen Baupolitik. 
Wenn man so will, dann ist der als 
Standort des Zukunftszentrums in 
Aussicht genommene Riebeckplatz, 
der zu DDR-Zeiten Thälmannplatz 

hieß, in vielerlei Hinsicht prädesti-
niert. Er wirkt, wer ihn kennt, wie ein 
Unort, wie ein riesiges in Beton ge-
gossenes Transitorium – mit dem 
zweifelhaften Ruf, der verkehrsträch-
tigste Knotenpunkt Mitteldeutsch-
lands zu sein. Kaum irgendwo in die-
ser Stadt ist der Verlust des alten 
Stadtbilds so schmerzhaft zu spüren 
wie dort; kaum irgendwo hat die his-
torische Tiefenenttrümmerung so ra-
dikal funktioniert. Am Riebeckplatz 
beginnt jene sozialistische Magistrale, 
die auf die proletarische Neustadt 
zuläuft und die alte Bürgerstadt 
konsequent ignoriert. Der berühmte 
Richard Paulick hat beide entworfen. 
Halle-Neustadt war das logische 
Gegenstück.

Man hätte sich keinen kompro-
missloseren Ort für ein solches Zu-
kunftszentrum vorstellen können als 
diesen Riebeckplatz. Wo die Schnei-
sen des alten Regimes immer noch 
tief in das Weichbild schneiden; wo 
die Stadtpolitik nach der Wende nur 
die maroden Verkehrsrampen repa-
rierte; wo für kühne Visionen das 
Geld fehlte oder auch die finale Idee. 
Am Riebeckplatz kann man wunder-
bar studieren, wie das Vergangene 

beharrt und das Neue nicht kommt, 
wie ein Land wieder zu funktionieren 
beginnt, ohne dass das die Seelen er-
wärmt. Dieser Riebeckplatz ist ein Ort, 
wo man überall sein könnte und auch 
nirgends; wo es keine Vergangenheit 
gibt und noch nicht einmal eine Prä-
senz. Es wird sich bald zeigen müssen, 
ob man in Halle ein neues Kapitel der 
Einheit ersinnen will oder das alte nur 
überschreiben.

Denn natürlich bedeutet die Idee 
dieses Zukunftszentrums einen Pa-
radigmenwechsel in der Sicht auf die 
Wende. Die Freiheit, die doch eine 
Selbstbefreiung war, ist verblasst 
und wird fast als Zumutung empfun-
den; als bedrückende Erfahrung einer 
fremd gebliebenen, einer aufoktroy
ierten Realität. Nicht mehr die fried-
liche Revolution ist das verbindende 
Narrativ der Menschen im Osten, son-
dern der brachiale Einbruch eines sozi-
al nur kaschierten, aber doch fremden, 
kapitalistischen Regimes. Die Treu-
hand ist dafür das Symbol und der zen-
trale Erinnerungsort geworden. Das 
»Primat einer prinzipiell positiven Be-
wertung der Deutschen Einheit« werde 
jetzt endlich infrage gestellt.

Man kann diesen Wandel an vielen 
Indizien ablesen. Das Beiseitedrängen 
der alten Bürgerrechtler fällt auf. Der 
Revolutionsadel von damals ist müde 
geworden, und er wird auch nicht 
mehr als die repräsentative Stimme 
im Osten akzeptiert. Rolf Schwanitz 

aus der langen Reihe der Ostbeauf
tragten, hatte noch, wie er gerne er-
zählt, immer zwei Dokumente zur 
Hand. Das geheime Schürer-Papier, 
das dem Politbüro die Wahrheit über 
die Zahlungsunfähigkeit der DDR-
Wirtschaft offenbarte, und seine 
Pkw-Anmeldung von 1980, die ihm 
eine zwölfjährige Anwartschaft auf 
einen Trabi verhieß. Aber so etwas 
will heute kaum jemand mehr hören. 
Aus der Freiheitsgeschichte ist eine 
Enttäuschungserzählung geworden. 
Und denen, die sich diesem Umschlag 
widersetzen, steht die politische Aus-
musterung bevor.

Man kann das am Konflikt um das 
Stasi-Museum in Leipzig, der »Run-
den Ecke«, sehr genau beobachten. 
Der dortige Leiter, dem das alte Re-
gime übel mitgespielt hat, verwei-
gert sich jeder Veränderung oder Ver-
hübschung. Igitt, schreibt die junge 
Reporterin von der Ostausgabe der 
»Zeit«. Da rieche es ja wirklich noch 
wie in der DDR. Man will diesen Ge-
ruch verständlicherweise vergessen; 
aber mit ihm verschwindet auch die 
Erinnerung an die furchtbare Zeit. Ich 
habe diesen Ort mit einer bekannten 
Bürgerrechtlerin vor Jahren besucht. 
Hinter uns fiel die Zellentür plötzlich 
ins Schloss. Den erschrockenen Blick 
werde ich nie vergessen und die Panik, 
die aus ihren Augen sprach.

Vielleicht will man das alles nicht 
mehr hören, und die Erlebnisgene-
ration stirbt in den kommenden Jah-
ren ohnehin aus. Aber so elend, wie 
die Fortsetzungsgeschichte der Ein-
heit jetzt erzählt wird, so elend sind 
die Dinge in Wirklichkeit nicht. Es 
hat einen Aufruf kritischer Begleiter 
des Zukunftsprojekts in Halle gege-
ben, der vor einem deutschen Kräh-
winkel warnt; der den Blick öffnen 
will auf die Gesellschaften Osteuro-
pas, wo manches anders verlief und 
vieles genauso. Angesichts des Über-
falls Putins auf die Ukraine stellt sich 
die zentrale Frage doch neu: Was von 
diesen verhängnisvollen Entwicklun-
gen hat seine Wurzeln im alten sowje-
tischen Erbe; und was davon geht auf 
das Konto einer wilden postkommu-
nistischen Zeit? Man kann in diesem 
Zusammenhang tatsächlich von miss-
glückter Transformation sprechen. 
Und nach dem Kriegsschock vor gut 
einem Jahr wäre es dringend geboten, 
unsere Kenntnis von unseren Nach-
barn im Osten ganz wesentlich zu er-
höhen. Aber bei aller Berücksichti-
gung der disruptiven 1990er Jahre und 
dem, was eine entfesselte Marktwirt-
schaft angerichtet hat: Die friedliche 
Revolution, die das Ende der kommu-
nistischen Herrschaft erzwang, woll-
te die Freiheit und ein offenes, demo-
kratisches Land. Das ist doch auf eine 
bewundernswert friedliche Weise 
gelungen. 

Johann Michael Möller ist freier  
Publizist und war zehn Jahre lang  
Hörfunkdirektor des MDR in Halle

Der Riebeckplatz in Halle: Hier soll das Zukunftszentrum für Deutsche Einheit und Europäische Transformation entstehen
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Impression aus Nadia Parfans Film »It’s a Date«, der auf der diesjährigen Berlinale zu sehen ist

»Wir, die Ukraine, sind das Land der Geschichten«

IM EXIL

Das »Goethe-Institut im Exil« wird sei-
ne Arbeit 2023 fortsetzen und hält so 
Räume für Widerspruch, Dialog und 
interkulturellen Austausch offen, die 
durch Krieg oder Zensur bedroht sind. 
So thematisiert das deutsch-tsche-
chisch-slowakisch-ukrainische Online-
magazin JÁDU des Goethe-Instituts im 
Rahmen des Projektes EXIL ЕКСИЛЬ 
bereits seit März vergangenen Jah-
res konkrete Folgen des russischen 
Angriffskrieges für die ukrainische Zi-
vilbevölkerung und Geflüchtete in Mit-
telosteuropa. Mehr unter: goethe.de/
jadu/exil

Politik & Kultur widmete im Juni 
2019 dem Thema Exil den Schwer-
punkt. Hier kann die Ausgabe nachge-
lesen werden: bit.ly/2VXcjmu

Die ukrainische Regisseurin 
Nadia Parfan im Gespräch

Nadia Parfan ist Filmregisseurin, Kura-
torin, Mitbegründerin des »86 Festival 
of Film and Urbanism« und des ukraini-
schen Programmkino-Streamingdienstes 
takflix.com. Sie lebt und arbeitet in Kiew. 
Ihr Langfilmdebüt »Heat Singers« wurde 
im Erscheinungsjahr 2019 von der Ukra
inischen Filmakademie und vom Verband 
der ukrainischen Filmkritiker als bester 
Dokumentarfilm ausgezeichnet. Russlands 
Vernichtungskrieg gegen die Ukraine hat 
sie nicht ins Exil getrieben. Sie hat sich 
bewusst gegen das Fliehen und fürs Blei-
ben entschieden. Ihr Film »Це побачення, 
englischer Titel »It’s a Date«, läuft bei der 
73. Berlinale in der Kurzfilm-Kategorie. 
Peggy Lohse sprach mit ihr.

Peggy Lohse: Was macht das ukraini­
sche Kino aus, was bedeutet es für Sie? 
Nadia Parfan: Die Ukraine ist ja eine rela-
tiv junge Nation. Was in vielen schon ge-
festigteren Staaten als gegeben verstan-
den wird, müssen wir uns noch erkämp-
fen. Darum ist unsere Ukraine besonders 
stark und lebendig. Das Kino ist ja schon 
eine relativ alte Kunstform, über hun-
dert Jahre alt. Aber bei uns pulsiert es in 
diesem Bereich sehr, der Film an sich ist 
sehr divers. Es ergeben sich dadurch be-
sondere Kombinationen aus alt und neu. 
Wir sind das Land der Geschichten, wir 
sind gute Storyteller. 

Wie hat sich der ukrainische Film  
in den letzten Jahren verändert,  
welche Rolle spielte dabei der Euro­
maidan, der Krieg im Donbass?
Bis 2014 gab es in der Ukraine praktisch 
keine eigene Filmindustrie. Aber seit 
2014 ist sie geradezu aufgeblüht. Sie ist 
sehr energisch, verbindet die Gegenwart 
und das sowjetische Erbe. Ich persönlich 
bin ja vor allem Dokumentarfilmerin. Der 
Non-Fiction-Film ist in der Ukraine so 
bedeutsam, weil wir uns praktisch keine 
Spielfilme ausdenken müssten. Wir leben 
in so einer speziellen Realität, in der die 

Geschichten direkt vor unserer Nase ab-
laufen. Krieg ist natürlich seit Jahren das 
wichtigste Thema im ukrainischen Kino. 
Aber es gab verschiedene Phasen der Be-
arbeitung, die sich durch unterschied-
liche Ansätze auszeichnen. Am Anfang 
wurden viele Reportagen gedreht, dann 
reine Dokumentationen. Mittlerweile 
entstehen auch viele fiktionale Filme im 
dokumentarischen Stil. Beispielsweise 
»Atlantis« (2019) von Valentyn Vasyano-
vych. Als ich im April mit einer Journa-
listin nach der Befreiung den Kiewer Vor-
ort Butscha besuchte und die Spuren der 
Verbrechen dort sah, musste ich an die-
sen Film zurückdenken. »Atlantis« war 
fast prophetisch.

Wann, wo und wie hat Sie per- 
sönlich der russische Krieg gegen  
die Ukraine erreicht?
Das war verrückt, vielleicht mache ich da-
rüber auch noch irgendwann einen klei-
nen Film … Weil der Februar immer so 
ein düsterer, depressiver Monat ist, ma-
che ich in dieser Zeit jedes Jahr Urlaub 
im Mittleren Osten. Im letzten Jahr bin 
ich also auch am 5. Februar in die Wüs-
te gefahren. Und dort erreichte mich die 
Nachricht von dem neuen russischen 
Überfall auf die Ukraine. Es war für mich 
verstörend, dass dann mein 
Mutterland angegriffen wird. 
Ich bekam viele Exil-Angebo-
te von Bekannten und Freun-
den in Europa, ich war ja in 
dem Moment auch schon in 
sicherer Ferne. Aber ich ging 
zurück. Das erschien mir als 
meine Pflicht. Ich konnte und 
wollte mein Land, mein Kiew, 
so nicht zurücklassen. Also 
fuhr ich im März, über viele verschiedene 
Länder und dem damals so großen Flüch-
tendenstrom entgegen, erst in die West-
ukraine zu meiner Familie. Im April dann 
zurück nach Kiew. Seitdem lebe und ar-
beite ich weiter dort. Ich habe mir jetzt 
sogar mein erstes Tattoo stechen lassen 
− mit den Grenzen meiner Stadt Kiew. Ei-
gentlich verbindet mich mit ihr eher eine 
Hassliebe. Aber es ist doch eben meine 
Hauptstadt.

Welche neuen, zusätzlichen Aufgaben 
will das ukrainische Kino jetzt ange­
sichts des russischen Angriffskrieges 
gegen die Ukraine erfüllen?
Nachdem Russland im Februar die 
Ukraine überfallen hatte, haben wir bei 
takflix.com erst mal festgestellt, dass die 
Zuschauerzahlen sinken. Klar, der Krieg 
war ins ganze Land vorgedrungen. Da 
will man vorerst keine Filme sehen. In 
den folgenden Wochen aber verdoppel-
ten sich die Zahlen. Wo es in Luftschutz-
räumen Strom und Internet gab, began-
nen die Leute, Filme zu schauen. Da habe 
ich verstanden, dass das Kino gerade jetzt 
wichtig und gefragt ist. Seit Monaten am 
meisten geschaut werden Filme aus und 
über Mariupol. Die Leute schauen Tragi-
komödien, sehr viele Filme über die Ukra
ine, ihre Regionen, Geschichte und Tra-
ditionen. In allen Bereichen sind jetzt 

ukrainische Autorinnen und Autoren ge-
fragt. Da passiert so eine Selbsterkun-
dung, um die ukrainische Identität besser 
zu verstehen. Das gehört zum Prozess der 
Selbstdekolonialisierung. Wir entdecken 
unsere eigene Stimme, die nichtrussisch 
und nichtwestlich ist. Wir entdecken da-
mit auch unsere eigenen marginalisierten 
Gruppen innerhalb der Ukraine. Wir wer-
den solidarischer mit LGBTQ, mit Krimta-
taren und auch beispielsweise mit Syrien, 
weil wir jetzt erst erkennen, was es be-
deutet, von russischen Bomben zerstört 
zu werden.

Wie verändert der Krieg Ihre Arbeit 
und die Kulturarbeit in der Ukraine? 
Sehr stark, selbst dort, wo noch keine 
Theater, Kinos und andere Kulturräume 
zerstört sind. Ich war vor ein paar Tagen 
in Sakarpattja, der südwestlichen Regi-
on an der slowakischen Grenze, in der es 
keine nächtliche Sperrstunde gibt. Da ist 
mir erst richtig bewusst geworden, dass 
allein diese Sperrstunde unser kultu-
relles Leben stark einschränkt, weil der 
Freizeitteil des Tages nun noch kürzer 
ist. In Kiew darf man nach 23 Uhr nicht 
mehr auf die Straße.

Wir haben Glück: Unser kleines Kino 
42 in Kiew hat seine Räume im Keller. 

Wir sind dort also Schutz-
raum und Kino gleichzeitig, 
wir müssen unsere Vorstel-
lungen nicht unterbrechen, 
wenn es Luftalarm gibt. Aber 
die meisten Theater, Muse-
en, Kinos müssen das. Wir 
als Kulturakteurinnen und 
Kulturakteure tragen nun 
doppelte Verantwortung: für 
die Inhalte des Programms 

und auch noch für die Sicherheit des Pu-
blikums.

Es ist eine ganz neue Art zu leben 
entstanden. Jede Arbeit ist viel kom-
plizierter geworden, man braucht im-
mer einen Plan A, aber auch noch Pläne 
B und C, falls irgendetwas nicht klappt, 
Personen ausfallen oder Logistik nicht 
funktioniert. Gleichzeitig arbeiten alle 
Leute viel mehr, neben der Arbeit enga-
gieren sie sich noch ehrenamtlich und 
organisieren Spenden, Hilfe für Geflüch-
tete oder Militäreinheiten. Wir fühlen 
uns alle verantwortlich, aber wir sind 
auch alle total überarbeitet.

Wie stehen Sie zur Forderung,  
russische Kultur zu boykottieren?
Wir befinden uns da in einem wichtigen 
Dekolonialisierungsprozess. Das Ver-
ständnis über russische Kultur muss revi-
diert werden. Ich finde: Solange Russland 
in der Ukraine z. B. auch Museen und The-
ater zerstört, sollte russische Kultur we-
nigstens vorübergehend nicht produziert 
und gezeigt werden. In der Zwischenzeit 
kann sie sich neu definieren. Der russische 
Imperialismus steckt auch in der Kul-
tur, und zu diesem kulturellen Kolonial-
erbe gehört ebenso der Militarismus. Das 
muss eine wichtige Lektion sein, um kri-
tischer zu denken und auch sogenannte 
Soft-Power-Strukturen zu erkennen. Die 

GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goethe-
Institut veröffentlicht Politik & Kultur 
in jeder Ausgabe einen gemeinsamen 
Beitrag. Dieser Text entstand inner-
halb des thematischen Schwerpunkts 
des Goethe-Instituts zur Unterstützung 
und zum Schutz gefährdeter Künstle-
rinnen und Künstler.

Ukraine wurde so lange stumm gehalten, 
jetzt gehört die Bühne uns.

Welche Unterstützung wünschen  
Sie sich von deutscher beziehungs­
weise westlicher Seite?
An diesem Punkt möchte ich mich vor 
allem erst einmal bedanken für all die 
Unterstützung, die die Ukraine und un-
ser Kulturbetrieb bisher schon bekom-
men hat! Institutionen wie das Goethe-
Institut oder die Berliner Filmakademie 
unterstützen uns sehr. Ich weiß, dass 
Verwaltung und Bürokratie in Deutsch-
land beispielsweise nicht so schnell re-
agieren können. Aber jetzt ist doch vie-
les schneller passiert − das ist für uns in 
der Ukraine sehr wertvoll!

Um unsere Kulturschaffenden und 
unseren Kulturbetrieb weiter zu stär-
ken, brauchen wir aber natürlich auch 
mehr militärische Unterstützung für un-
ser Land! Viele Filmemacher sind ja auch 
an die Front gegangen, um unser Land 
zu verteidigen. Dort aber brauchen wir 
mehr moderne Waffen, damit auch sie 
alle bald gesund zurückkommen können. 
Alles andere übernehmen wir dann selbst 
und schützen damit uns und ganz Euro-
pa. Gleichzeitig entdeckt nun auch die 
ganze Welt dieses Ding namens »Ukra
ine«, man interessiert sich für uns und 
unsere Geschichte. Dafür sollte den ukra-
inischen Kunst- und Kulturschaffenden 
mehr Raum gegeben werden, wo sie dann 
selbst für sich und uns sprechen können. 
Endlich als authentische, ukrainische 
Stimmen! Ich hoffe sehr, dass dieses gro-
ße Interesse nicht so schnell wieder ver-
fliegt. Momentan sehe ich: Unsere Kultur 
wird überall gebraucht wie nie zuvor.

Welche fünf ukrainischen Filme sollte 
man unbedingt gesehen haben?
Die Komödie »My Thoughts Are Silent« 
(2019) von Antonio Lukich, die Coming-
of-Age-Story »Stop-Zemlia« (2021) von 
Kate Gornostai. Aber auch »Moustache 
Funk« (2021) von Oleksandr Kovsh und 
Vitalii Bardetskyi und »Enter Through 
the Balcony« (2020) von Roman Blazhan 
und Mikhail Volkov zur postsowjetischen 
Architektur. Und natürlich meinen Film 
zu Energieversorgung »Heat Singers« 
(2019). Alle fünf sind in Deutschland ver-
fügbar mit deutschen und/oder engli-
schen Untertiteln.

Vielen Dank.

Nadia Parfan ist Filmregisseurin.  
Peggy Lohse ist Journalistin

Viele Filme­
macher sind 
ja auch an die 
Front gegangen, 
um unser Land 
zu verteidigen. 
Dort aber brau­
chen wir mehr 
moderne Waf­
fen, damit auch 
sie alle bald 
gesund zurück­
kommen kön­
nen. Alles ande­
re übernehmen 
wir dann selbst 
und schützen 
damit uns und 
ganz Europa. 
Gleichzeitig 
entdeckt nun 
auch die ganze 
Welt dieses Ding 
namens »Ukrai- 
ne«, man inter­
essiert sich für 
uns und unsere 
Geschichte
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Krisenmeister
Argentiniens Hochschul- und Wissenschaftspolitik bei 100 Prozent Inflation

DANIEL ZIMMERMANN

 Der Pokalsieg bei der WM ver-
schaffte den krisenerprob-
ten Argentinierinnen und 
Argentiniern eine Atempau-

se und neues Selbstbewusstsein. Die 
Freudenfeiern konnten das politisch 
tief gespaltene Land aber nur kurzzei-
tig vereinen und die vielschichtigen He-
rausforderungen allenfalls überdecken: 
Die schwere Wirtschaftskrise dauert an, 
strukturelle Probleme wie Ungleich-
heit, Überschuldung und Armut wurden 
durch die Auswirkungen der Pande-
mie noch verschärft. Mittlerweile gel-
ten mehr als 40 Prozent der Menschen 
im Land als arm. Insbesondere die ste-
tig steigende Inflationsrate, derzeit mit 
nahezu 100 Prozent eine der höchsten 
weltweit, macht bisherige Entwick-
lungsgewinne zunichte und langfris-
tige Planungen praktisch unmöglich. 
Gerade die gebildete Mittelschicht wan-
dert aufgrund der fehlenden Perspekti-
ven ins Ausland ab: Mehr als eine Mil-
lion Argentinierinnen und Argentinier 
leben heute schätzungsweise im Aus-
land, ein Großteil wird durch die weit-
verbreitete Doppelstaatsangehörigkeit 
dank europäischer Vorfahren statistisch 
gar nicht erfasst.

Der Bildungssektor ist angesichts 
dieser Entwicklungen Leidtragender 
und Hoffnungsträger zugleich: Seit 
mehr als 100 Jahren setzt Argentinien 
auf ein modernes Hochschul- und Bil-
dungssystem. Die staatlichen Univer-
sitäten folgen dem humboldtschen 
Modell der Einheit von Forschung und 
Lehre und genießen große Autono-
mie und eine demokratische Selbst-
verwaltung. Sie gelten als Institution 
der Wissenschaftsfreiheit mit gesamt-

gesellschaftlichem Auftrag und ha-
ben Vorbildfunktion für ganz Latein
amerika. An den 131 Hochschulen Ar-
gentiniens sind rund drei Millionen 
junge Menschen eingeschrieben. Bei 
knapp 50 Millionen Einwohnern ist die 
Einschreibequote damit fast doppelt so 
hoch wie in Deutschland. Rund 80 Pro-
zent von ihnen studieren an den mehr 
als 60 öffentlichen Universitäten: Sie 
sind gebührenfrei, lehren forschungs-
orientiert auf hohem Niveau und ziehen 
Studierende aus ganz Lateinamerika an. 
Die übrigen 20 Prozent der Studieren-
den lernen an der wachsenden Zahl von 
gebührenpflichtigen und teilweise we-
niger forschungsorientierten privaten 
Hochschulen. 

Bereits vor Wirtschaftskrise, Pan-
demie und Inflation stand das Hoch-
schulsystem vor großen Herausforde-
rungen: Die Universitäten sind zwar 
über alle Provinzen des Landes verteilt, 
es herrscht dennoch eine starke Zen-
tralisierung. Die Universidad de Bue-
nos Aires (UBA), im QS-World-Univer-
sity-Ranking die am besten bewertete 
Hochschule Lateinamerikas, vergibt al-
lein 14 Prozent aller Abschlüsse im Land. 
Mit rund 320.000 Studierenden hat sie 
fast so viele Studierende wie alle Hoch-
schulen in Baden-Württemberg zusam-
men. Ein weiteres Problem: Ein Studi-
um dauert in Argentinien traditionell 
zwischen fünf und sechs Jahren, und 
nur 40 Prozent der Studierenden schlie-
ßen es am Ende auch ab. Zudem arbei-
ten die allermeisten Studierenden und 
gehen nur in Teilzeit an die Universität. 
Eine Verkürzung der Studienzeiten oder 
die Umstellung auf Bachelor und Master 
ist allerdings weiterhin keine Priorität 
der Bildungspolitik. Um den multiplen 
Krisenszenarien nachhaltig begegnen 

zu können, setzt Argentinien trotz In-
flation und Spardruck auf Bildung und 
Forschung: Die Hochschulen erhielten 
bislang über mehrere Budgetanpassun-
gen einen Großteil des Werteverlusts 
ersetzt. Sie treiben auch in der Krise 
insbesondere die Digitalisierung voran: 
Gerade in der Coronapandemie wurden 
Onlinelehre und digitale Hochschul-
verwaltung schnell und kreativ ausge-
baut – vielfach schneller und reibungs-
loser als in Deutschland. Das zu Coro-
nazeiten neu geschaffene, mit jährlich 
gut sechs Millionen Euro ausgestattete 
Förderprogramm zur Virtualisierung 

der Hochschulen ging mittlerweile in 
die dritte Förderrunde. Landesweit in-
vestieren staatliche Universitäten damit 
in Ausstattung, Software und Know-
how für eine digitale Hochschulzukunft. 
Auch die Forschungspolitik Argentini-
ens ist langfristig orientiert. Mit Blick 
auf die starke Abwanderung von Aka-
demikerinnen und Akademikern wur-
de Ende 2022 der ehrgeizige »Nationa-
le Plan für Wissenschaft, Technologie 
und Innovation 2030« auf den Weg ge-
bracht. Er beschreibt die Ziele der For-
schungs- und Innovationspolitik bis 
zum Ende des Jahrzehnts und enthält 
als Herzstück eine strategische Agen-
da zur Lösung der zehn drängendsten 

Herausforderungen des Landes – etwa 
integrative Bildung, Beseitigung der 
Armut, Entwicklung von Raumfahrt, 
Telekommunikations- und IT-Indus-
trie. Der Pakt stärkt insbesondere die 
Bereiche Biotechnologie, Meeresfor-
schung, Antarktis, Raumfahrt, IT, Ver-
teidigung. Dafür sollen bis 2030 die 
Ausgaben für Forschung und Entwick-
lung von heute 0,85 auf 1,7 Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts verdoppelt wer-
den – eine enorme Anstrengung ange-
sichts von Inflation, Schuldendruck und 
strengen Sparvorgaben des Internatio-
nalen Währungsfonds.

Beim Blick auf die internationalen 
Kooperationen der Hochschulen und 
Wissenschaftseinrichtungen zeigt sich 
eine ungebrochene, fast trotzige Mo-
tivation, die weltweiten Partnerschaf-
ten auf fachlich hohem Niveau fort-
zuführen und zu vertiefen. Der Stel-
lenwert von Austausch und Wissen-
schaftskooperation mit Deutschland 
ist dabei hoch: Von Regierungsseite 
wurden beispielsweise bis heute alle 
Verträge und Verbindlichkeiten in den 
kofinanzierten Programmen des Deut-
schen Akademischen Austauschdiens-
tes (DAAD) erfüllt, und in den Univer-
sitäten setzt die fehlende Finanz- und 
Planungssicherheit neben vielen Sor-
gen auch Kreativität und ungeahntes 
Improvisationstalent frei. Nach dem 
plötzlichen Umstieg auf virtuelle Leh-
re und digitalen Austausch während 
der Coronapandemie nahmen Studie-
rende in gemeinsamen deutsch-argen-
tinischen Studiengängen wegen des 
Zeitunterschieds über Monate hinweg 
nächtliche Vorlesungszeiten in Kauf. 
Wo Geld fehlte, wurden Veranstaltun-
gen kurzfristig verschoben, zusammen-
gelegt oder hybrid durchgeführt. Geriet 
der Austauschkalender durcheinander, 
weil die Auszahlung der Stipendien sich 

verzögerte, wurden alternative Semi-
nare oder Module belegt und zugleich 
flexibel und großzügig anerkannt. Es 
zeigte sich, dass so Hochschul- und 
Forschungszusammenarbeit auch in 
schwierigen Zeiten gelingen kann.

Das Jahr 2023 wird in Argentinien 
von den Präsidentschafts- und Kon-
gresswahlen im Herbst geprägt sein. 
Die meisten Beobachter erwarten einen 
Regierungswechsel. Es bleibt abzuwar-
ten, ob das Land die bisherigen Wei-
chenstellungen für die Hochschulen 
beibehält und wie schnell der Nationale 
Pakt 2030 Wirkung zeigt. Auf deutscher 
und europäischer Seite rücken die Län-
der Lateinamerikas bei der Suche nach 
neuen Handels- und Energiepartnern 
wieder stärker in den Fokus, wie die Rei-
se von Bundeskanzler Olaf Scholz Ende 
Januar eindrucksvoll zeigte. 

Wenn beide Länder ihre Interessen 
transparent formulieren und komple-
mentäre Zielsetzungen ernst nehmen, 
dann liegt auch jenseits von Lithium 
und grünem Wasserstoff großes Poten-
zial im wissenschaftlichen Austausch 
für eine gewinnbringende Zusammen-
arbeit von Hochschulen und Wissen-
schaftseinrichtungen in Argentinien 
und Deutschland – auch und gerade in 
schwierigen Zeiten.

Daniel Zimmermann verantwortet 
im DAAD das Deutsch-Argentinische 
Hochschulzentrum (DAHZ)

MEHR DAZU

Das DAHZ ist ein binationales Pro-
gramm zur Förderung von Studien-
gängen mit Doppelabschluss zwi-
schen Hochschulen beider Länder: 
cuaa-dahz.org

Seit mehr als  
100 Jahren setzt 
Argentinien auf  
ein modernes  
Hochschul- und  
Bildungssystem

Ultraorthodoxe in Israel …
… und ihre politische Einflussnahme auf den Kulturbetrieb

KLAUS-DIETER LEHMANN 

Israel besteht in diesem Jahr 75 Jah-
re. Es ist geprägt durch die Einwan-
derung von jüdischen Menschen aus 
mehr als hundert Ländern. Zusam-
men mit den Traditionen im Nahen 
Osten vermischen sich diese kultu-
rellen Erfahrungen und Traditionen 
der Herkunftsländer zu einer leben-
digen, spannenden Kultur, die in ih-
rer Vielfalt für das Zusammenleben 
bestimmend ist. Von großer Bedeu-
tung ist die Musik, von der Klassik 
bis zum Rock und Pop, Theater, Film 
und Literatur. Es existiert eine dichte 
Museumslandschaft von Kunstmuse-
en, archäologischen Museen und Ge-
schichtsmuseen. Zahlreiche Künst-
ler, Maler und Bildhauer, prägen die 
modernen Ausdrucksformen. Insge-
samt entsteht aus dieser Vielfalt der 
Kultur eine erlebbare Lebensenergie. 
Zugleich erkennt man in der Viel-
falt inzwischen auch Abgrenzung und 
Ambivalenz. Das gilt besonders für 
die rechtsextremen Auffassungen.

Bei der Staatsgründung Israels  
1948 war die Gruppe der Ultraorthodo-
xen eine zahlenmäßig unbedeutende. 
Inzwischen gewinnt sie zunehmend 
an Einfluss, und von allen Minderhei-
ten Israels wächst sie am schnells-
ten. Aktuell liegt ihre Zahl bei rund 
1,3  Millionen. Das sind 14 Prozent der 
9,5 Millionen Israelis. Bis Ende des 
Jahrzehnts werden es 16 Prozent sein. 
Die demografische Entwicklung ist 
ein entscheidender Faktor für die zu-
nehmende nationalistische Prägung. 

Unterstützt wird diese Auffassung 
noch durch ein entsprechend ausge-
richtetes Bildungssystem. Eine Stütze 
für die Extremisten ist auch die Sied-
lerbewegung in den besetzten Paläs-
tinensergebieten. Auch wenn die so-
genannte Charedim sich noch im-
mer zuallererst für ihre eigenen reli-
giösen Angelegenheiten interessieren, 

so ist zu beobachten, dass seit den 
1970er und 1980er Jahren ihre poli-
tische Bedeutung zunimmt. Bei den 
letzten Parlamentswahlen Im Novem-
ber 2022 wurde die ultrarechte Par-
tei HaTzionut drittstärkste Partei und 
verhalf damit dem rechten Block zu 
einer deutlichen Mehrheit. Die rechts-
extremen Politiker Itamar Ben-Gvir 
als Minister für Nationale Sicherheit 
und Bezalel Joel Smotrich als Finanz-
minister wurden Mitglieder des Kabi-
netts von Netanjahu. Nach Auswer-
tung neuester Umfragen sehen sich 
mehr als 60 Prozent der jüdischen Is-
raelis dem rechten Lager zugehörig. 
Das Wahlergebnis bildet also durch-
aus die politische Auffassung ab und 
ist kein Zufallsergebnis. 

Die innenpolitischen Auseinan-
dersetzungen der ultraorthodoxen 
Gemeinschaft und der säkularen Ge- 
meinschaft verschärfen sich deutlich. 

Dabei geht es um die normative 
Grundlage der Identität Israels. Die 
Charedim arbeiten gegen die liberale 
Verfasstheit des Staates und seiner 
zentralen Institutionen. Sie bean-
spruchen die Deutungshoheit über 
das Verhältnis Religion und Politik, 
sie wollen definieren, wer als Jude 
in Israel anerkannt wird. Ein weite-
res Konfliktfeld sind die Sonderrechte 
der Charedim. Auch wenn noch nicht 
abzusehen ist, wie tief die Spaltung 
durch den ultraorthodoxen Einfluss 
gehen wird, so lässt sich tendenziell 
feststellen, dass die politische Prä-
gung immer weniger auf Kompromiss 
als auf Durchsetzung der jeweils eige-
nen Interessen beruht. Eine entspre-
chend ausgerichtete Medienstruk-
tur stärkt die rechte Auffassung. Wäh-
rend die Säkularen die Trennung von 
Religion und Staat fordern, erwarten 
die Charedim vom Staat die Förde-
rung religiöser Werte. Es mehren sich 
die Befürchtungen, Israel befinde 
sich auf dem Weg zu einem »religiö-
sen Staat«.

Die Sorge um die demokratische 
Verfassung führt inzwischen zu lan-
desweiten Protesten. Besonders zei-
gen sich die liberalen Auffassungen 
in Tel Aviv als säkularer Stadt, wohin
gegen die orthodoxen Auffassungen 
in Jerusalem zu Hause sind. Insge-
samt ist bei den Kultur- und Bildungs-
einrichtungen und in der Freien Sze-
ne eine große Verunsicherung zu spü-
ren. Die Universitätsrektoren haben 
sich in einem offenen Brief geäußert. 
Sie befürchten eine Gefährdung der 

internationalen Wissenschaftsbezie-
hungen. Die Freiräume nehmen rapi-
de ab. Die rechtsradikale Bewegung 
Im Tirtzu agitiert massiv und erreicht 
zunehmend Absagen von Veranstal-
tungen. Die Selbstzensur nimmt stark 
zu. Die Ministerriege hat gleich sym-
bolträchtig erste Zeichen der Ein-
schränkung gesetzt. So hat der Kul-
tusminister als eine erste Amtshand-
lung ein neues Sportzentrum zur För-
derung der Siedlungspolitik in den 
Palästinensischen Autonomiegebie-
ten eingeweiht. Er hat außerdem als 
Losung ausgegeben, staatliche Förde-
rung den kulturellen Aktivitäten zu 
entziehen, die nicht der rechts orien-
tierten Kulturpolitik entsprechen. 

Dazu muss man sagen, dass die 
politische Einflussnahme auf den 
Kulturbetrieb bereits seit einigen Jah-
ren zu beobachten ist. Schon 2019 
hatte die rechtskonservative Kultus-
ministerin Miri Regev durch das so-
genannte Loyalitätsgesetz das Strei-
chen von Geldern für Kunstproduk-
tionen erreichen wollen. Der Gesetz-
entwurf hatte landesweit zu massiven 
Protesten der Kulturschaffenden ge-
führt und konnte dann wegen der vor-
gezogenen Wahlen nicht zur Abstim-
mung gebracht werden. 

Aber auch ohne Gesetz wurde die 
staatliche Förderung immer mehr 
im Einzelfall vom politischen Wohl-
verhalten abhängig gemacht. Das 
Al-Midan-Theater in Haifa muss-
te schließen, Theater in Jaffa und Tel 
Aviv sind von Kürzungen bedroht, 
beim bekannten Fringe-Theater-
Festival in Akko mussten alle Auf-
führungen bereits vor ihrer Premiere 
vom Ministerium geprüft werden. Es 
wird erwartet, dass diese Einschrän-
kungen nunmehr erheblich verschärft 
werden. Die Künstler und Kultur-

schaffenden haben sich bisher erfolg-
reich gewehrt. Die derzeitigen macht-
vollen Demonstrationen gehen jetzt 
stärker von Menschenrechts-NGOs 
aus, weniger von der Kunstszene. Die 
fast 100.000 Menschen, die Ende Ja-
nuar in Tel Aviv, Haifa und Jerusalem 
demonstrierten, wandten sich gegen 
die Aushöhlung der Gewaltenteilung, 
einer Grundvoraussetzung der Demo-
kratie. Geplant ist eine Rechtsreform, 
durch die die Befugnisse des Obers-
ten Gerichtshofes durch eine Parla-
mentsmehrheit überstimmt werden 
kann. Die Kunstszene, die durch ihre 
Vielfalt geprägt ist, verfügt nicht über 
eine gemeinsame Stimme. Sie hat 
aber eine gemeinsame Überzeugung. 
Das ist die Freiheit der Kunst. Dafür 
wird sie sich einsetzen, mit Argumen-
ten und Offenheit. Ohne die Freiheit 
der Kunst gibt es keine Freiheit der 
Gesellschaft. Hier muss man abwar-
ten, ob der wachsende Druck zu ge-
meinsamen Aktionen führt. Viele be-
fürchten aber auch einen Exodus der 
Künstler, gerade aus der jungen Ge-
neration. Mut machen durch eine för-
dernde internationale Aufmerksam-
keit zur freien Ausübung der Künste 
in Israel kann einen Beitrag leisten.

Klaus-Dieter Lehmann ist Kultur­
mittler. Er war Präsident des Goethe-
Instituts und der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz sowie Generaldirektor  
der Deutschen Bibliothek

MEHR DAZU

Mehr zur Kultur in Israel lesen 
Sie auch in unserem Schwerpunkt  
»Israel: Ein Kulturporträt«: bit.ly/ 
3kt4Zw4
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Awet Tesfaiesus

Themen wie Vielfalt 
und Diversität sowie 
migrantische Perspek­
tiven auf Erinnerungs­
kultur sind die Prämis­
se eines gelingenden 
Zusammenlebens

Religionsfreiheit
Hohes Gut mit hoher kultur- 
politischer Bedeutung

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Erstens: Religionsfreiheit ist ein ho-
hes Gut für alle Menschen. Zweitens: 
Religionsfreiheit hat auch eine hohe 
kulturpolitische Bedeutung.

Der erste Satz klingt wie eine 
Selbstverständlichkeit, ist es aber 
nicht. Man denke nur an die Fußball-
WM in Katar zurück. Da wurde die 
Gleichberechtigung von LGBT-
Menschen eingeklagt – aus guten 
Gründen. Leider geriet die Umset-
zung nicht eben weltmeisterlich.  
Mit gleichem Recht jedoch hätte 
man auf die Gleichberechtigung 
nicht muslimischer Menschen hin-
weisen können. Denn es gibt dort 
sehr viele Christinnen und Christen, 
die ihre Gottesdienste nur in einem 
Religionsgetto vor den Toren der Stadt 
feiern dürfen. All den hinduistischen 
Wanderarbeitern ist dies gänzlich ver-
boten – aufgrund von »Vielgötte-
rei«. Auf den »Abfall« vom Islam steht 

immer noch die Todesstrafe, auch 
wenn sie freundlicherweise seit vie-
len Jahren nicht mehr vollzogen wird. 
»Mission« ist ebenfalls strikt verbo-
ten. Nun mag man Mission grundsätz-
lich kritisch betrachten. Aber sie steht 
auch für die Freiheit, die mit der Ge-
burt vorgegebene Religionszugehö-
rigkeit zu verlassen und aus eigener 
Überzeugung einen anderen Glauben 
anzunehmen. Sie ist die andere Seite 
der negativen Religionsfreiheit, also 
der Freiheit, nicht mehr zu glauben.

Darauf hätten unsere Fußball
helden und die sie begleitenden 
Medien durchaus hinweisen kön-
nen. Dafür aber hätten sie einmal 
um die Ecke denken und sich ernst-
haft mit dem Leben in einem strikt 
muslimischen Land auseinander-
setzen müssen. Doch ihr Versäum-
nis ist kein Zufall. Denn es scheint 
hierzulande Konsens geworden zu 
sein, Religionsfreiheit für das Pri-
vileg einer Minderheit seltsam ver-
anlagter Menschen zu halten. Da-
bei übersieht man jedoch, dass der 
Schutz einer Minderheit immer der 
gesamten Gesellschaft zugutekommt. 

Deren Menschlichkeit bemisst sich 
an ihrem Umgang mit Minderhei-
ten – ob es nun Andersgläubige oder 
Andersliebende sind. Deshalb geht 
es uns sehr wohl etwas an, wenn im 
Iran Angehörige der Bahai-Religion 
ermordet oder in China christliche 
Menschenrechtler drangsaliert 

werden. Mit diesen Ländern treiben 
wir intensiv Handel. Dass vor Kur-
zem eine evangelische Reisegruppe, 
die ihre Partnergemeinde in Indien 
besuchen wollte, wegen »Mission« 
wieder ausgewiesen wurde und ihre 
indischen Gesprächspartner ins 
Gefängnis gesperrt wurden, hätte 
auch in säkularen Medien Aufmerk-
samkeit verdient gehabt.

Nun zum zweiten Satz: Religions-
freiheit hat auch eine hohe kultur
politische Bedeutung. Denn es gibt 

eine neue Form der Religionsunter-
drückung, die sich nicht nur gegen 
Menschen, sondern auch gegen Kul-
turgüter richtet. Sie entspricht nicht 
dem Klischee der »Christenverfol-
gung«, ist aber nicht weniger zerstö-
rerisch. Man kann es in der Ukraine 
beobachten. Die russischen Aggres-
soren gehen gezielt und massiv ge-
gen Kulturgüter vor. Auf der Website 
des ukrainischen Kulturministeriums 
wird dies dokumentiert. Es ist eine 
lange Liste von zerstörten Kirchen 
der unterschiedlichsten Konfessionen 
sowie von Synagogen und jüdischen 
Friedhöfen. Militärisch ergibt dies 
keinen Sinn, politisch aber sehr wohl, 
denn die russischen Aggressoren wol-
len die Identität der Ukraine, die eben 
auch religiöse Wurzeln hat, für immer 
vernichten.

Man sollte aber nicht übersehen, 
dass dasselbe auch in anderen Welt- 
gegenden geschieht, z. B. in Äthio- 
pien. Im Bürgerkrieg, der dort seit 
Monaten tobt und Hundertausende 
von Menschenleben vernichtet hat, 
greifen die äthiopische Zentralgewalt 
und ihre eritreischen Verbündeten 

immer auch religiöse Kulturgüter in 
Tigray an. Damit sollen der Lebens-
wille und der Zusammenhalt der ört-
lichen Gemeinschaft gebrochen und 
ihre christlich-religiöse Identität zer-
stört werden. Das ist auch eine Art 
der Christenverfolgung, die von Men-
schen betrieben wird, die sich nicht 
selten selbst als »christlich« bezeich-
nen. Einen Überblick über die an-
gerichteten Schäden gibt es bislang 
nicht. Vielleicht wird man nie erfah-
ren, wie viele Kirchen, Klöster, Bilder 
und Handschriften vernichtet worden 
sind. Wer wird sie wieder aufbauen – 
und wann?

Der zweite Sonntag in der Passions- 
zeit ist traditionell der Solidarität 
mit verfolgten Glaubensgeschwis-
tern weltweit gewidmet. Dieses Jahr, 
am 5. März, stellen viele evangelische 
Gemeinden Äthiopien in den Mittel-
punkt der Predigt und des Gebets.  
Das hat auch eine kulturpolitische 
Bedeutsamkeit.

Johann Hinrich Claussen ist Kultur­
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland

»Ich hatte nie die Wahl,  
unpolitisch zu sein«
Porträt der Politikerin Awet Tesfaiesus

ANDREAS KOLB

I ch bin nicht Stiller!« Dieser Satz 
von James Larkin White, dem Pro-
tagonisten in Max Frischs Roman 
»Stiller«, steht – längst losgelöst 

vom Bestseller – als Synonym für Men-
schen auf Identitätssuche. »Wohin ge-
höre ich? Ich bin anders.« Im Gymnasi-
um in Ladenburg bei Heidelberg wurde 
die »Stiller«-Lektüre für eine Schülerin 
wesentlich in ihrer Auseinandersetzung 
mit der eigenen Situation. Denn Awet 
Tesfaiesus war in ihrem kleinen kur-
pfälzischen Heimatdorf eine Ausnahme. 
Dabei wurde ihr schnell bewusst, dass 
ihre persönliche Auseinandersetzung 
mit dem Thema Identität gesellschaft-
liche und politische Dimensionen hat.

1974 in Asmara, Äthiopien, heute Eri
trea, geboren, verbrachte Awet Tesfaiesus 
die ersten zehn Jahre ihres Lebens mit 
ihren Eltern und ihren Geschwistern in 
dem vom Unabhängigkeitskrieg gebeu-
telten Land. 1984 kam sie nach Deutsch-
land. Mittlerweile ist sie seit mehr als 
15 Jahren Rechtsanwältin und seit 2009 
Mitglied bei Bündnis 90/Die Grünen. Seit 
2021 ist sie Mitglied des Deutschen Bun-
destages und in dieser Funktion Obfrau 
des Kulturausschusses und ordentliches 
Mitglied im Rechtsausschuss. Und als 
erste Schwarze Frau in der Geschichte 
des Deutschen Bundestages ist sie auch 
hier wieder eine Ausnahme.

»Heimat, das ist für mich kein einzel-
ner Ort. Heimat ist ein wandelnder Be-
griff. Ich habe natürlich eine starke Ver-
bundenheit zu Eritrea – dem Ort, dem 
Essen, der Musikkultur. Je länger die 
Zeit aber entfernt ist, in der ich dort leb-
te, desto mehr wird der Ort zur Erinne-
rung, zur Nostalgie. Das Rhein-Neckar-
Gebiet ist auch ein Stück Heimat, hier 
bin ich aufgewachsen.« Obwohl Awet 
Tesfaiesus seit etwa 15 Jahren in Nord-
hessen bei Kassel lebt – ihr Bundestags-
wahlkreis ist Werra-Meißner und Hers-
feld-Rotenburg –, geht ihr das Herz auf, 
wenn Kurpfälzisch gesprochen wird: 
»Dann fühle ich mich zu Hause.«

Von Asmara nach Ladenburg: Awet 
Tesfaiesus besuchte weder Grund- noch 

Hauptschule, sondern kam direkt aufs 
Gymnasium in die fünfte Klasse. Das 
hatte sie auch dem Engagement ihres 
Vaters zu verdanken, der sich sehr für 
seine Tochter einsetzte, da sie in allen 
Fächern außer Deutsch problemlos mit-
kam. »Die Sprache allein ist kein Indiz 
für kognitive Fähigkeiten«, so Tesfai
esus. Zu Hause sprachen wir Englisch 
und Tigrinya; in den ersten zwei Jahren 
war also Nachhilfe in Deutsch angesagt: 
»Der Tagesablauf war für mich davon 
geprägt, Leistung zu bringen. Ich war 
neben meiner Schwester das einzige 
Schwarze Mädchen an der Schule, was 
es mir nicht einfach machte. Anfein-
dungen habe ich zwar nicht erfahren, 
aber ich war ›exotisch‹. Ich war anders.«

Jungen Menschen in Deutschland ist ei-
nes gemeinsam: Sie sind eine behütete 
Generation, aufgewachsen in einer de-
mokratisch verfassten Gesellschaft, die 
Bürgerrechte garantiert, mit Abwesen-
heit von Krieg, Wehrpflicht, Folter oder 
politischer Verfolgung. Was einem die-
se Werte bedeuten können, wenn sie 
nicht selbstverständlich sind, macht 
ein Lebenslauf, wie der von Awet Tes-
faiesus, deutlich.

Von früh auf mit Gefahrensituatio-
nen und politischen Fragen konfron-
tiert, war es für sie unverständlich, in 
Deutschland auf unpolitische Menschen 
zu treffen: »Ich hatte nie die Wahl, un-
politisch zu sein«, so Tesfaiesus. 

Auch eine Neigung für Rechtswis-
senschaften wurde ihr, mit einem Rich-
ter als Großvater, quasi in die Wiege 
gelegt: »Ich war eigentlich immer die-
jenige, die, wenn es ums Argumentie-
ren ging, die Führung übernahm. Auch 
für meine große Schwester. Das hat 

mir in Auseinandersetzungen immer  
Freude gemacht.«

Nach dem Abitur entschied sich 
Tesfaiesus dafür, ein Jurastudium an 
der Universität Heidelberg aufzuneh-
men. Für die typisch deutsche Univer-
sitätsstadt sprach nicht nur, dass sie 
geografisch nicht weit von der Fami-
lie lag, sondern auch, weil »man da als 
Schwarze Frau ganz anders aufgenom-
men wurde. Es herrschte eine andere 
Atmosphäre. Damals waren viele An-
gehörige der US-Armee in Heidelberg 
stationiert. Das heißt, Schwarz zu sein, 
wurde eher mit Studentin, Amerikane-
rin oder Touristin verbunden. Das spür-
te ich in jedem Geschäft und jedem Res-
taurant, in das ich hineinging.«

Bereits als Studentin, aber auch als 
Referendarin, arbeitete Tesfaiesus in 
verschiedenen ehrenamtlichen und 
beratenden Einrichtungen im Bereich 
Migrationsrecht. Daran wollte sie als 
Anwältin anschließen und wurde zur 
Mitbegründerin einer Anwaltskanz-
lei. »Ich habe Zugänge zu Klientinnen 
und Klienten, die viele Anwältinnen 
und Anwälte nicht haben. Ich weiß, wie 
es sich anfühlt und wie die Abläufe sind. 
Ich spreche die Sprache eines dominan-
ten Teils der Geflüchteten. Ich habe Ex-
pertise und möchte sie nutzen. Deshalb 
habe ich mich für diesen Bereich ent-
schieden. Das habe ich dann für über 
15  Jahre gemacht.«

Politisch war die junge, erfolgrei-
che Anwältin dabei immer. Als in den 
2000er Jahren die Bilder aus Tenerif-
fa und den kanarischen Inseln über 
die Bildschirme flimmerten, als man 
sah, wie Menschen am Strand landeten, 
während die Urlauber in der Sonne la-
gen, da war für sie der Punkt erreicht, 
wo sie sich konkret politisch engagie-
ren wollte: »Wir hatten eine Gruppe, 
die zu diesen Themen gearbeitet und 
mit verschiedenen Parteien gesprochen 
hat. Und die Grünen waren die einzi-
gen, die sehr unbürokratisch gesagt 
haben: Wir haben eine Mitgliederver-
sammlung, kommt einfach vorbei, ihr 
bekommt das Wort und könnt euer An-
liegen schildern.« 

2011/2012 wurde Tesfaiesus in den 
Parteivorstand der Grünen in Kassel 

gewählt. Als die AfD 2016 ins Stadtpar-
lament gewählt wurde, stellte sie sich 
für die Stadtverordneten-Versamm-
lung zur Wahl, weil sie ein Gegenge-
wicht bilden wollte. Und nach dem An-
schlag in Hanau 2020 entschloss sie 
sich zur Kandidatur für den Bundes-
tag. Die Erschütterung darüber sitzt bis 
heute: »Diesen Schockmoment hatte 
ich schon mal in den 1990er Jahren, als 
ein Asylheim brannte, die Menschen 
applaudierten und ich mir eigentlich 
fest vorgenommen hatte, Deutschland 
zu verlassen. Jetzt hatte ich das Gefühl, 
dass 30 Jahre vergangen waren und 
nichts passiert ist. In diesem Moment 
sagte ich mir: a) Warum bist du nicht 
gegangen? und b) Warum hast du denn 
nichts dagegen gemacht?«

Für die Bundestagswahl 2021 ließ 
sich Tesfaiesus in ihrem Wahlkreis als 
Direktkandidatin aufstellen, zog dann 
über die Landesliste in den Deutschen 
Bundestag ein. »Bis heute beschäftigt 
mich das Thema Dekolonisierung in 
allen Bereichen der Gesellschaft. Das 
kann heißen: Wie können wir unsere 
Beziehungen zu Namibia verbessern, 
wo die deutsch-namibische Aussöh-
nungsdeklaration gerade noch ausge-
handelt wird? Denn die vom Genozid 
betroffene Bevölkerungsgruppe der 
Nama und Herero fühlt sich in den 
Prozess nicht eingebunden. Das betrifft 
aber auch andere Länder wie Kamerun 

und Tansania – die Nachkommen des 
Königs und Widerstandskämpfers Ru-
dolf Duala Manga Bell beispielsweise 
fordern Rehabilitierung von uns, und 
der Enkel des Chiefs und Widerstands-
kämpfers Mangi Meli sucht immer noch 
nach dem Schädel seines Großvaters 
in deutschen Museumsarchiven. ›Der 
vermessene Mensch‹, ein Film von Lars 
Kraume, kommt im März in die Kinos 
und thematisiert die deutsche Koloni-
algeschichte. Es ist ein wichtiger Schritt 
unter vielen, der dem Thema hoffent-
lich mehr Aufmerksamkeit geben wird  
 – denn wir beschäftigen uns zu wenig 
mit Kolonialismus und seinen Auswir-
kungen. Während meiner Zeit am Gym-
nasium habe ich dazu beispielsweise 
nichts gelernt.«

Themen wie Vielfalt und Diversität 
sowie migrantische Perspektiven auf 
Erinnerungskultur sind für Awet Tes-
faiesus keine reine politische Agen-
da, sondern vielmehr die Prämisse ei-
nes gelingenden Zusammenlebens 
der Menschen in Deutschland. Denn 
egal, ob in der Schule oder im Bundes-
tag – die Erfahrung, eine Ausnahme zu 
sein, gibt Tesfaiesus den Antrieb, Zu-
gänge zu schaffen, sodass die, die nach 
ihr kommen werden, keine Ausnahme 
mehr sind.

Andreas Kolb ist Redakteur  
von Politik & Kultur
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ZUR PERSON …

Sonja Anders wird Intendantin  
am Thalia Theater
Sonja Anders wird am 1. August 2025 
Intendantin des Thalia Theaters in 
Hamburg und tritt damit die Nach
folge von Joachim Lux an, der das 
Thalia seit 2009 leitet. Anders hat 
bereits an zahlreichen Bühnen ge-
arbeitet: Seit der Spielzeit 2019/20 
ist sie Intendantin am Schauspiel 
Hannover. Zuvor war die gebürtige 
Hamburgerin unter anderem bereits 
am Deutschen Schauspielhaus in 
Hamburg, auf Kampnagel, am Staats-
theater Stuttgart sowie am  
Deutschen Theater Berlin tätig.  

Anne Gemeinhardt wird 
Direktorin der Museen für  
Kulturgeschichte Hannover
Die Historikerin und Kuratorin  
Anne Gemeinhardt wird neue 
Direktorin der Museen für Kultur
geschichte Hannover. Am 1. Juni  
tritt sie die Stelle bei der Landes-
hauptstadt Hannover an und folgt 
damit auf Thomas Schwark, der in 
den Ruhestand geht. Die Nachfolge 
wurde Ende Januar vom Organisati-
ons- und Personalausschuss mehr-
heitlich beschlossen. Seit Januar 
2013 leitet Gemeinhardt den Bereich 
Bildung und Vermittlung des Histo-
rischen Museums Frankfurt.

Patricia Alberth wird neue  
Chefin der Staatlichen Schlösser 
und Gärten
Die Staatlichen Schlösser und  
Gärten bekommen eine neue Lei-
tung: Patricia Alberth wird ab März 
2023 Geschäftsführerin. Seit 2013 war 
sie Leiterin des Zentrums Welterbe in 
Bamberg. Zuvor war sie unter ande-
rem rund zehn Jahre bei der UNESCO 
tätig. Die Staatlichen Schlösser und 
Gärten betreuen insgesamt 62 Monu
mente des Landes Baden-Württem-
berg. Darunter befinden sich das 
Schloss Ludwigsburg, Schloss Heidel-
berg, das Kloster Bebenhausen oder 
das Kloster Maulbronn.

Spitze des Bundesvorstands  
des Verbands deutscher Schrift­
steller*innen im Amt bestätigt
Nach vier Jahren wurden die Bundes-
vorsitzende Lena Falkenhagen, der 
stellvertretende Vorsitzende Sven j. 
Olsson und Leander Sukov erneut in 
den Bundesvorstand des Verbands 
deutscher Schriftsteller*innen in  
ver.di gewählt. Die alte Vorstands
spitze wurde ohne Gegenstimmen 
erneut gewählt. Peter Reuter ergänzt 
den Vorstand als neuer Beisitzer, 
Krystyna Kuhn als neue Beisitzerin. 
Lena Falkenhagen, Sven j. Olsson und 
Leander Sukov wurden 2019 auf dem 
Jubiläumskongress in Aschaffenburg 
erstmals ins Amt gewählt. Die vier- 
te Person im Vorstand, Christine 
Lehmann, trat aus Zeitgründen  
nicht wieder zur Wahl an.

»Eisvogel – Preis für nachhaltige 
Filmproduktionen« vergeben
Umwelt- und Verbraucherschutz
ministerin Steffi Lemke, Kultur-
staatsministerin Claudia Roth und 
Michael Beier, Vorstandsvorsitzen-
der der Heinz Sielmann Stiftung, 
haben am 16. Februar drei Produk
tionen mit dem Eisvogel-Preis für 
nachhaltige Filmproduktionen aus-
gezeichnet. In diesem Jahr ging der 
mit 20.000 Euro dotierte Preis zu 
gleichen Teilen an Constantin En-
tertainment für die fiktionale Pro-
duktion der Doku »22. Juli – Die 
Schüsse von München« im Auf-
trag von Sky Deutschland sowie an 
UFA Serial Drama für die fiktionale 
Produktion »Irgendwas mit Medien«. 
Der Abschlussfilm »Exit Pangea« er-
hielt den mit 5.000 Euro dotierten 
Nachwuchspreis.

UNESCO-Weltkulturerbe und 
postkoloniale Diskurse

Sabine von Schorlemer

The United Nations and Global Change  | 19

Eine völkerrechtliche Betrachtung

Anti-Frust-Buch
Trotz Krisen weitermachen

W ir alle erleben aktuell 
die Gleichzeitigkeit 
der Krisen. Der men-
schengemachte Kli-

mawandel, der Angriffskrieg gegen 
die Ukraine und die daraus resul-
tierende Energiekrise sowie Inflati-
on – das sind nur ein paar Themen, 
die uns allen zu schaffen machen. 
Sich davon nicht unterkriegen zu 
lassen ist die Herausforderung. Wie 
das gelingen kann sowie Tipps und 
Tricks gegen die Frustration finden 
sich in »Zu spät für Pessimismus. 
Das FUTURZWEI-Anti-Frust-Buch 
für alle, die etwas bewegen wollen«. 
Die Herausgeber Dana Giesecke und 
Harald Welzer von »FUTURZWEI – 
Stiftung Zukunftsfähigkeit« haben 
in diesem Sammelband zahlrei-
che Protagonistinnen und Prota-
gonisten aus der FUTURZWEI-Welt 
zusammengebracht, die bereits Be-
harrlichkeit und Optimismus in Kri-
senzeiten bewiesen haben und nun 
ihre Erfahrungen teilen und zeigen, 
wie man standhaft bleibt. Mit dabei 
sind Katja Riemann, Shai Hoffmann, 
Wolfgang Kaleck, Katja Berlin, Ernst 
Ulrich von Weizsäcker und weitere.

Auf kreativen und abwechslungs-
reichen Wegen vermitteln die Auto-
rinnen und Autoren ihre Strategien 
fürs Dranbleiben und Durchhalten. 
Die Mehrzahl der Artikel wird durch 
Statistiken in Form von anschauli-
chen Diagrammen, liebevoll gestal-
teten Zeichnungen und ausgewählten 
Zitaten unterstützt. Es gibt auch kurze 
Anleitungen mit persönlichen Tipps, 
passenden Gedichten, Bildern und 

Briefen, mittels derer die Autorinnen 
und Autoren ihre Aussagen verstärken. 

Mit kraftgebenden Inhalten hin-
terlässt das Buch insgesamt einen fri-
schen Eindruck. Die abwechslungsrei-
che Gestaltung gibt dem Sammelband 
nicht nur eine moderne Note, durch 
den multimedialen Einsatz von QR-
Codes und Musik-Playlists gehen die 
Tipps über das gedruckte Wort hinaus. 
Klassische Erzählweisen weichen un-
gewöhnlichen und neuen Ansätzen 
der Informationsübermittlung. Für 
alle, die sich bei den schlechten Nach-
richten dieser Welt nach ein bisschen 
Aufmunterung sehnen, ist es ein ab-
solut empfehlenswertes Buch.
Najua Tarhini

Dana Giesecke und Harald Welzer. Zu 
spät für Pessimismus. Frankfurt am 
Main 2022

Weltkulturerbe und 
Postkolonialismus 
Völkerrechtlicher Blick

D er 50. Geburtstag der UNESCO-
Welterbekonvention wurde 
am 16. November 2022 welt-

weit gewürdigt. Überschattet war 
das Jubiläum vom Krieg Russlands 
gegen die Ukraine. Während es den 
Vorsitz im Welterbekomitees inne-
hatte, bombardierte Russland in der 
Ukraine Menschen und Kulturstätten. 
Die Grenzen multilateraler Kooperati-
on lassen sich drastischer nicht zeigen. 

Kritik am Welterbe geht heute über 
den Verweis auf die Politisierung von 
Komitee-Entscheidungen hinaus. Im 
postkolonialen Diskurs wird der uni-
verselle Anspruch der UNESCO und des 
Welterbe-Projekts infrage gestellt. Uni-
verselle Werte seien in einer eurozen-
trischen Weltanschauung verwurzelt 
und dienten der Perpetuierung von 
Asymmetrien im Nord-Süd-Verhältnis. 

Die Dresdner Völkerrechtlerin Sa-
bine von Schorlemer plädiert in ihrem 
jüngsten Buch dafür, die im postkolo-
nialen Diskurs benannten Fehler und 
auch die Mitverantwortung des Völ-
kerrechts für »die Delegitimierung (…) 
von im globalen Süden lebenden Indi-
viduen und Gemeinschaften« aufzuar-
beiten. Eine »Erosion der auf norma-
tiver Ebene verwirklichten Erfolge«, 
zu denen die UNESCO-Welterbekon-
vention zählt, müsse jedoch abgewen-
det werden. Vielmehr sei mit Nach-
druck und beharrlich auf die weitere 
Reform und Entwicklung der UNESCO 
und der Welterbe-Verfahren im Sinne 
des »postcolonial turn« zu setzen. Das 

Buch greift eine zentrale Frage unserer 
Zeit auf: Welche Institutionen und Ver-
fahren stehen uns zur Verfügung, um 
angesichts der geopolitischen Frag-
mentierung friedliche Kooperation und 
globale Gerechtigkeit zu stärken? Ein 
Verzicht auf universelle Prinzipien und 
eine Delegitimierung der für sie ein-
stehenden Institutionen ist in Schor-
lemers Augen der falsche Weg. Die 
Rezeptionstiefe und Klarheit der Dar-
stellung machen diese Abhandlung zu 
einem magistralen Werk des interna-
tionalen Kulturerberechts. 
Roland Bernecker

Sabine von Schorlemer. UNESCO-Welt-
kulturerbe und postkoloniale Diskurse. 
Eine völkerrechtliche Betrachtung. Ba-
den-Baden 2022

Chausseestraße
Geschichte einer Straße 

S eit Herbst letzten Jahres laufe 
ich mehrmals die Woche durch 
die Chausseestraße, blicke aus 

meinem Bürofenster auf den Doro-
theenstädtischen Friedhof – die letz-
te Ruhestätte vieler berühmter Künst-
ler und Persönlichkeiten. Es gibt sogar 
eine zweite Chausseestraße in Berlin, 
in Wannsee, im Westen der Stadt. Doch 
was macht diese Straße mit dem »dop-
pelt jemoppelten« Namen – schließlich 
bedeutet Chaussee auch nichts ande-
res als eine gut ausgebaute Landstraße  
 – aus? Auch wenn die Chausseestraße 
in Berlin-Mitte nicht zu den berühm-
testen Adressen der Stadt zählt, wie 
die Friedrichstraße oder der Kurfürs-
tendamm, so hat sie doch eine lange 
Geschichte und steht exemplarisch für 
das Wachsen der Metropolstadt Berlin, 
für Brüche und Katastrophen genau-
so wie für Neuanfänge und die Vielfalt 
der Stadt, so Holger Schmale. Der Au-
tor bietet mit »Chausseestraße. Ber-
liner Geschichte im Brennglas« ein 
spannendes Buch, um sich näher mit 
der Geschichte der Straße zu befassen. 
In zwölf Kapiteln erzählt Schmale 200 
Jahre deutsche Geschichte entlang ei-
ner Straße: vom »Feuerland«, wie die 
Gegend Anfang des 19. Jahrhunderts 
wegen der vielen qualmenden Schlo-
te genannt wurde – auch heute findet 
man die Bezeichnung noch rund um die 
Chausseestraße –, über jüdisches Le-
ben, natürlich den berühmten Friedhof, 
den Standort des BND, den Grenzüber-
gang Chausseestraße bis zu den Wohn-
häusern von Helene Weigel und Ber-
tolt Brecht sowie Wolf Biermann und 
vielem mehr. Anhand alter Pläne, Ad-
ressbücher, Fotos und Dokumente ent-
schlüsselt Schmale die Stadtgeschichte, 

die ganz unterschiedlichen Lebenswel-
ten und Schicksale, und stellt sie in ei-
nen neuen Zusammenhang. Wer an-
hand der Chausseestraße auch einen 
Einblick in den Weg Berlins durch zwei 
Jahrhunderte und fünf Gesellschafts-
systeme bekommen möchte, dem sei 
das Buch ans Herz gelegt. 
Maike Karnebogen 

Holger Schmale. Chausseestraße. Ber-
liner Geschichte im Brennglas. Berlin 
2022

Nostalgie ist 
garantiert!
Ein etwas anderer Blick auf die Popmusik

T obi Müller reflektiert in seinem 
Buch »Play Pause Repeat« über 
die komplexen Zusammenhän-

ge von Popmusik, ihren Abspielgerä-
ten und den damit einhergehenden 
Konsequenzen für den menschlichen 
Körper und das gesellschaftliche Zu-
sammenleben. In zehn Kapiteln un-
ternimmt er eine chronologisch auf-
gebaute Rundschau der technischen 
Entwicklungen – angefangen mit dem 
Tape, über den Verstärker und Rekor-
der, MTV und den iPod bis hin zum 
Streaming. Dies reichert er mit auto-
biografischen Anekdoten sowie mit af-
firmativ verwendeten Textbausteinen 
von Theodor W. Adorno, Walter Ben-
jamin, Michel Foucault und weiteren 
kanonischen Autorinnen und Auto-
ren an und schafft damit eine erwei-
terte Perspektive auf etwas so Vertrau-
tes und Alltägliches wie die populä-
re Musik. Auch zahlreiche Beispiele 
von bedeutenden Momenten der Ge-
schichte der Popmusik – wie das bis 
dato größte und mit rund 130 Dezibel 
auch lauteste Konzert aller Zeiten, das 
von den Beatles 1965 gegeben wurde  
 – veranschaulichen jene Erlebnisräu-
me, zu denen vermutlich eine jede und 
ein jeder Anknüpfungspunkte finden 
kann, und setzen sie in einen Kontext, 
der mit seinem technologischen Fo-
kus über den reinen Unterhaltungs-
wert der Kunst hinausgeht. So forciert 
Müller relevante Gedanken über das 
Spannungsfeld von Pop als Massen-
kultur und der gleichzeitig zunehmen-
den Individualisierung durch portable 

Abspielgeräte und Streamingplattfor-
men. Auch die politische Dimension 
von Popmusik wird beleuchtet; ihre 
Klimabilanz ist ebenso Thema wie die 
Kontrolle des kapitalistischen Systems 
über ihre Produktion und Distribution. 
»Play Pause Repeat« endet stilgerecht 
mit der Playlist zum Text – eine erfri-
schende Geste, die dazu einlädt, sich 
auch auditiv mit der Entwicklung von 
Popmusik und ihren Geräten ausein-
anderzusetzen. Nostalgie garantiert!
Anna Göbel

Tobi Müller. Play Pause Repeat: Was 
Pop und seine Geräte über uns erzäh-
len. Berlin 2021
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Starkregen

Wasser ist eine 
zentrale Ressource 
und der Zugang ist 
oftmals ein Politikum

Die kulturelle Bedeu­
tung des Wassers kor­
respondiert mit der 
Relevanz für das Leben

Keine Selbstverständlichkeit
Die kulturelle Bedeutung von Wasser

OLAF ZIMMERMANN

O hne Wasser kein Leben, mit 
dieser kurzen Formel lässt 
sich die immense Bedeutung 
zusammenfassen. Das Leben 

auf der Erde ist aus dem Wasser ent-
standen. Die ersten Kleinstlebewesen 
lebten im Wasser, im Wasser fand die 
Entwicklung zu größeren Arten statt, 
der Weg vom Wasser auf das Land war 
ein entscheidender erdgeschichtli-
cher Entwicklungsschritt. Heute wird 
bei Missionen auf den Mond oder den 
Mars zuerst geforscht, ob Wasser vor-
handen war oder gar noch ist, um da-
von ausgehend nach Leben zu forschen. 
Die Erde erscheint aus dem All als blau-
er Planet – so eine große Bedeutung ha-
ben auf der Erdoberfläche die Ozeane.

Wer schon einmal eine Wasserprobe 
unter dem Mikroskop betrachtet hat, 
wird von der Vielfalt des Lebens im 
Wassertropfen fasziniert sein. Bakte-
rien, Amöben, winzige Einzeller und 
Mehrzeller, die drolligen Bärtierchen 
leben ebenso im Wasser wie die riesige 
Anzahl an verschiedenen Algenarten. 
Ich beobachte unter dem Mikroskop 
am liebsten Rhizopoden in Wasser-
tropfen. Zu dieser Tiergruppe gehö-
ren die Nacktamöben, die beschalten 
Thekamöben, die wunderbaren Sonnen- 
und Strahlentierchen. Es ist ein unbe-
schreibliches Erlebnis, diese Einzeller 
beim »Schreiten« durch Wasser, beim 
Umfließen ihrer Opfer, bei der Zelltei-

lung und anderen wunderbarer Aktivi-
täten in der Wunderwelt des Wasser-
tropfens zu beobachten.

Die Bedeutung von Wasser geht aber 
über die Faszination für die Schönheit 
des im Wasser beheimateten Lebens 

weit hinaus. H2O, also Wasser, ist auch 
das wichtigste Lösungsmittel in der 
Chemie, aber ebenso in unserem all-
täglichen Leben, beim Waschen von 
Körper und Kleidung. Und ohne regel-
mäßige Zufuhr von Wasser verdursten 
wir in sehr kurzer Zeit.

Ohne Wasser ist der Mensch nicht 
überlebensfähig, Wasser ist eine zen-
trale Ressource, und damit ist der Zu-
gang zu Wasser oftmals ein Politikum. 
Welche Bedeutung Wasser für Mensch 
und Natur hat, ist in den letzten Som-
mern, in denen Niederschläge auch in 
Deutschland rar waren, sehr anschau-
lich geworden. 

In vielen Ländern fliehen Men-
schen vor Dürre, weil ihre Felder kei-
nen Ertrag mehr geben und ihre Tie-
re sterben. Menschen fliehen ebenso 
vor Wasserfluten, vor Überschwemmun-
gen. In den letzten Jahren haben auch 

in Deutschland Hochwasser infolge von 
Sturzregen zugenommen, ein kleiner 
Bach wird zu einem reißenden Gewäs-
ser und reißt Menschen, Autos, Häu-
ser mit sich. Städte und Ortschaften, 
die sich teils seit Jahrhunderten in un-
mittelbarer Nähe von Flüssen befin-
den, sind gefährdet. Schutzmaßnah-
men insbesondere für historische Kul-
turbauten vor Überflutungen mussten 
in den vergangenen Jahren getroffen 
werden und sind teilweise auszubau-
en. Was einst ein großer Vorteil war, die 
Lage am Wasser, um schnell Waren von 
A nach B zu transportieren, kann jetzt 
eine Gefahr bedeuten. 

Die Flächenversiegelung gerade in 
den Städten macht es erforderlich, neu 
über das Wassermanagement nachzu-
denken. Stadtplaner und Architektin-
nen beziehen diese Überlegungen bei 
der Planung von neuen Quartieren ein. 
Schwammstadt ist dafür das Stichwort. 
D. h., der Niederschlag soll gehalten, 
aufgesogen und sukzessive gesammelt 
werden. Dies mit dem Ziel, langfristig 
Wasser in der Stadt zu halten und wie-
der in den Kreislauf einzubringen. 

Wasser war darüber hinaus in der 
vorindustriellen und industriellen Zeit 
für die Energiegewinnung sehr wichtig. 
Zwei deutsche Weltkulturerbestätten 
des industriellen Welterbes, das Augs-
burger Wassermanagement-System und 
das Bergwerk Rammelsberg mit dem 
Oberharzer Wasserregal, sind eng mit 
dem Element Wasser verbunden, und 

auch die Hamburger Speicherstadt, 
eine weitere Weltkulturerbestätte, wäre 
ohne Wasser kaum denkbar. 

Nicht vergessen werden darf Wasser 
als künstlerisches Motiv. Seien es My-
then und Märchen über Meerjungfrau-
en, die Sirenen in Homers Odyssee oder 
andere gefährliche Ungeheuer. Die Be-
drohung durch Wasser wird in der Li-
teratur ebenso beschrieben wie seine 
Schönheit. Man denke etwa an Theodor 
Storms »Schimmelreiter« oder auch an 
die Gewässerbeschreibungen in Adal-
bert Stifters »Nachsommer«. Meeres-
darstellungen sind fast ein eigenes Gen-
re in der bildenden Kunst, und auch im 

Film spielt Wasser eine wichtige Rolle. 
Die kulturelle Bedeutung des Was-
sers korrespondiert mit seiner heraus-
ragenden Relevanz für das Leben. In-
sofern war es folgerichtig, dass bei der 
Erarbeitung der UN-Agenda 2030 für 
nachhaltige Entwicklung dem Wasser 
ein eigenes Ziel gewidmet wurde. Als 
Ziel 6 ist formuliert »Verfügbarkeit und 
nachhaltige Bewirtschaftung von Was-
ser und Sanitärversorgung für alle zu 
gewährleisten«. Der Deutsche Kulturrat 

hat in seinem Positionspapier »Umset-
zung der Agenda 2030 ist eine kultu-
relle Aufgabe« Folgendes formuliert: 
»Wasser ist ein Allgemeingut, und der 
Zugang zu Wasser muss als eines der 
Menschenrechte betrachtet werden. 
Trinkwasser gehört zur Daseinsvor-
sorge und darf kein Spekulationsob-
jekt werden. Gerade der Kulturbereich 
kann das Verständnis für den sorgfäl-
tigen Umgang mit Wasser schärfen. In 
allen Kulturen hat Wasser eine heraus-
ragende Bedeutung, wovon Sagen, My-
then und biblische Geschichten erzäh-
len. Wasser ist ein häufiges Motiv in Li-
teratur und Malerei. Auch Welterbestät-
ten in Deutschland wie beispielsweise 
das Harzer Wasserregal belegen, welche 
kulturellen Traditionen im sorgfältigen 
und nachhaltigen Umgang mit Wasser 
bestehen.« Mit dieser Positionierung 
greift der Deutsche Kulturrat die dop-
pelte Bedeutung von Wasser auf. 

Wasser erscheint uns in Deutschland 
oftmals als eine Selbstverständlichkeit. 
Trockenfallende Brunnen zeigen aber, 
dass auch in unseren Breiten das Was-
ser zunehmend zu einem kostbaren und 
zu schätzenden Nass wird. Ein anderer 
Umgang mit Wasser, seine Wertschät-
zung für Mensch und Natur ist nicht 
allein eine ökologische, sondern vor al-
lem auch eine kulturelle Frage. 

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates und Heraus­
geber von Politik & Kultur
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Weltweit überwiegen 
kooperative Inter­
aktionen zwischen 
Wassernutzern bei 
Weitem über Konflikte
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Konfliktpotenzial oder  
Quelle von Kooperation? 
Wasser als Politikum in Zeiten des Klimawandels 

SUSANNE SCHMEIER

W asser ist essenziell für 
menschliches Leben und 
Überleben, aber auch für 
die sozioökonomische 

Entwicklung sowie die politische Stabi-
lität von Städten, Regionen und ganzen 
Ländern. Gleichzeitig ist die Kontrolle 
über Wasser oftmals auch mit politi-
schem Einfluss oder Macht verbunden. 
Somit wird Wasser oft zum Politikum – 
und wird es in Zukunft wohl noch häu-
figer werden. 

Im öffentlichen Diskurs steht dabei 
meistens das Konfliktpotenzial von 
Wasser im Vordergrund. Insbesondere 
seit den 1990er Jahren – im Kontext der 

nicht traditionellen Sicherheitsdebatte  
 – und nochmals mehr seit den 2010er 
Jahren – im Rahmen des Klimasicher-
heitsdiskurses – warnen Politiker sowie 
Medien immer wieder vor Kriegen um 
Wasser. Und zahlreiche Beispiele schei-
nen dies zu bestätigen: Vielerorts im 
Sahel gibt es immer wieder gewaltsame 
Zusammenstöße zwischen Ackerbau-
ern und Viehzüchtern, die um knappe 
Wasserressourcen konkurrieren. Im Iran 

sprengen Landwirte Rohrleitungen, die 
Wasser aus den ohnehin von Trocken-
heit bedrohten ländlichen Gegenden in 
die ebenfalls wasserknappen Städte lie-
fern. Und der Staudammbau Äthiopiens 
am Nil hat den Widerstand Ägyptens 
ausgelöst, das sich in seiner Wassersi-
cherheit bedroht fühlt und mehrfach 
verkündete, diese notfalls auch mili-
tärisch verteidigen zu wollen. 

Gleichzeitig gibt es aber auch – 
wenngleich deutlich weniger im Ram-
penlicht stehend – gute Nachrichten: 
Weltweit überwiegen kooperative Inter-
aktionen zwischen Wassernutzern bei 
Weitem über Konflikte. Auf zwischen-
staatlicher Ebene konnte dies durch 
umfassende Forschung zahlenmäßig 
belegt werden. Die meisten Interakti-
onen zwischen Staaten sind friedlicher 
und kooperativer Natur, und selbst die 
auftretenden Konflikte bleiben so gut 
wie immer gewaltfrei. Auf staatlicher 
und innerstaatlicher Ebene gibt es dazu 
deutlich weniger Forschung. Dennoch 
zeigt sich, dass auch hier die Koope-
ration überwiegt. Weltweit tun sich 
Menschen zusammen, um Wasserres-
sourcen gemeinsam in ihrem Dorf, mit 
anderen Nutzern oder zwischen ver-
schiedenen Sektoren zu managen. 

Die Grundlage dieser fast über-
all friedlichen Nutzung gemeinsa-
mer Wasserressourcen sind Instituti-
onen auf lokaler, nationaler, aber auch 
internationaler Ebene, die rechtliche 
und politische Rahmenbedingungen 
formulieren, auf Basis derer verschie-
dene Akteure Wasser nutzen können. 
Deren Funktionsfähigkeit ist essenzi-
ell für die Wahrung lokaler Kooperation 

um Wasser – gleichzeitig sind sie inbe-
sondere in fragilen Staaten oder kon-
fliktträchtigen Regionen bedroht.

Auf lokaler Ebene sind dies oftmals 
kommunale – in vielen Weltregionen 
aber auch informelle – Institutionen, 
die Wasser managen oder verteilen, 
etwa Bewässerungskomitees oder Ver-
handlungsplattformen für Viehhirten 
und Ackerbauern. Im Tschad und im Ni-
ger beispielsweise haben terroristische 
und illegitime Gruppen Regierungsin-
stitutionen weitgehend aus der loka-
len Regierung verdrängt und managen 
nun auch die Wasserressourcen. Ähn-
lich verhielt es sich mit den Taliban in 
Afghanistan, die in den von ihr kontrol-
lierten Gebieten eigene lokale Wasser-
managementorganisationen aufbau-
te, die zumeist nicht die Bedürfnisse 
der lokalen Bevölkerung, sondern den 
Opiumanbau zum vorrangigen Ziel der 
Wasserwirtschaft machten. 

Auf nationaler Ebene spielen funk-
tionierende Gesetze und deren Umset-
zung sowie die Effektivität verschiede-
ner Regierungsinstitutionen – und ins-
besondere auch die Zusammenarbeit 
zwischen ihnen – eine entscheidende 
Rolle. Im Iran beispielsweise kann sich 
der Wassersektor – aus dem Energie-
ministerium heraus gemanagt – bis-
lang nicht gegen die Übermacht des 
Landwirtschaftsministeriums durch-
setzen, sodass es trotz sich ständig 
verschärfender Wasserknappheit mit 
katastrophalen ökologischen und wirt-
schaftlichen Folgen noch kaum zu Ein-
sparungen bei der Wasserentnahme 
kommt. Und auf internationaler Ebe-
ne sind es mehr als 800 internationa-
le Abkommen und mehr als 120 Fluss-
gebietskommissionen, durch die sich 

Staaten vielfach auf völkerrechtlich ver-
bindliche Weise verpflichtet haben, ihre 
gemeinsamen Wasserressourcen so zu 
bewirtschaften, dass negative Folgen 
für andere Anrainerstaaten vermieden 
oder begrenzt werden.

Aktuelle Herausforderungen kön-
nen das inhärente Konfliktpotenzi-
al von Wasser jedoch verstärken: Eine 
wachsende Bevölkerung in vielen Tei-
len der Welt benötigt nicht nur mehr 
Wasser, sondern auch Nahrungsmittel 
und Energie. Bereits heute ist die Land-

wirtschaft weltweit der größte Was-
serverbraucher – mit durchschnittlich 
über 70 Prozent des Gesamtwasserver-
brauchs, in ariden und semiariden Re-
gionen sogar über 90 Prozent. Und der 
Bau von Staudämmen für die Produkti-
on von Wasserkraft hat oftmals umfas-
sende negative Folgen für die lokalen 
Bevölkerungen und Ökosysteme, wie 
beispielsweise die anhaltende Debatte 
um die ökologischen Folgen der Stau-
dämme am Mekong zeigt.

Die zunehmende (Über-)Nutzung 
von Wasserressourcen zur Herstellung 
dieser schädigt Ökosysteme und wirkt 
sich oftmals katastrophal auf die Biodi-
versität aus. Nicht umsonst ist der Bio-
diversitätsverlust in den letzten Jahr-
zehnten in Süßwasserökosystemen so 
hoch wie in keiner anderen Habitat-
art. Damit verlieren künftige Genera-
tionen wichtige Quellen von Ökosys-
temdienstleistungen. 

Und der Klimawandel steigert nicht 
nur die Variabilität in der Wasserver-
fügbarkeit und verstärkt den Druck, 

Staudämme zu bauen, um grüne Ener-
gie zu generieren und sich an größere 
Wasservariabilität anzupassen, sondern 
stellt auch bereits bestehende Koope-
rationsarrangements infrage. Beispiels-
weise der Helmand-Vertrag zwischen 
Afghanistan und Iran, der Wasser zwi-
schen beiden Ländern aufteilt, ist heute 
schon weitgehend hinfällig, da der Hel-
mand-Fluss zumeist weniger Wasser 
führt, als der Vereinbarung ursprüng-
lich zugrunde lag. 

Hinzu kommt, dass Interaktionen zu 
Wasser – gerade auch zwischenstaat-
licher Natur – in einen größeren geo-
politischen Kontext eingebettet sind. 
Globale Trends wie eine Abkehr von 
multilateralen Institutionen und eine 
Rückkehr zum Unilateralismus, in Kom-
bination mit Fake News und der Infra-
gestellung wissenschaftlicher Fakten, 
erschweren auch denjenigen die Arbeit, 
die sich auf eher technischer und we-
nig politisierter Ebene für kooperatives 
Wassermanagement einsetzen. 

Es kann daher davon ausgegangen 
werden, dass das Konfliktpotenzial um 
Wasserressourcen – zwischen einzel-
nen Gruppen, innerhalb, aber auch zwi-
schen Staaten – zunehmen wird. Dass 
Wasser ein Politikum ist und wohl noch 
stärker wird, wird sich wohl kaum ver-
meiden lassen. Ob dies aber tatsächlich 
zu verstärkten Konflikten mit all ihren 
negativen humanitären, sozioökono-
mischen und politischen Konsequen-
zen führen wird oder aber neue Wege 
der Kooperation zwischen Menschen, 
Gemeinschaften und Ländern eröffnet, 
wird davon abhängen, ob und wie es po-
litischen Akteuren – aber auch der Ge-
sellschaft insgesamt – gelingt, funkti-
onsfähige Institutionen zu schaffen und 
zu erhalten, die Konflikte entschärfen 
und Kooperation fördern – auch und ge-
rade unter sich intensivierenden Rah-
menbedingungen.

Susanne Schmeier ist Professorin  
für Wasserrecht und Wasserdiplomatie 
am IHE Delft, Niederlande

Die zunehmende 
(Über-)Nutzung von 
Wasserressourcen 
schädigt Ökosysteme 
und wirkt katastrophal 
auf die Biodiversität
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Wasser darzu­
stellen hieß die 
längste Zeit, 
seine Form zu 
erfinden. Erst 
die Fotografie 
vermochte sei­
ne durch Wind 
oder Strömung 
bewegte und 
durch wech­
selnde Lichtver­
hältnisse 
veränderliche 
Erscheinung 
wirklich still  
zu stellen

ZU DEN BILDERN

Regen, so steht es bei Wikipedia, be-
zeichnet ein Wetterereignis und die 
am häufigsten auftretende Form von 
Niederschlag. Regen besteht aus Was-
ser, das als Dampf in Wolken gespei-
chert war und nach dem Kondensieren 
in Tropfen zur Erdoberfläche herunter 
fällt. Olaf Zimmermann hat sich in sei-
nen Fotografien für diesen Schwerpunkt 
einer besonderen Form des Regens, dem 
Starkregen, zugewandt. Regen gilt als 
Starkregen, wenn mindestens fünf Liter 
pro Quadratmeter in fünf Minuten oder 
mehr als 17 Liter pro Quadratmeter in 
einer Stunde fallen. Weitere Fotos von 
Olaf Zimmermann findet man unter: 
olaf-zimmermann.de/natur
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Festhalten, was fließt
Wasser in der Kunst 

SILKE HENNIG

E in einzelner Tropfen, Nebel oder 
die spiegelnde Oberfläche eines 
Sees: Wasser kann in vielerlei Ge-
stalt erscheinen, aber nur gefro-

ren hat es eine feste Form. Wie also kann 
man dieses veränderliche Element fixie-
ren, abbilden, darstellen? Eine Herausfor-
derung, auf die die bildende Kunst viele 
Antworten gefunden hat.

Die große Sturmflut, die im November 
1775 auch die westfriesische Insel Texel 
überschwemmte, hat ihre Spuren in der 
Kunstgeschichte hinterlassen: In Form ei-
ner Federzeichnung des niederländischen 
Marinemaler Hendrik Kobell etwa. Sie zeigt 
die tosende See und als »Fels in der Bran-
dung« ein einzelnes Haus. Doch die sorg-
fältig nachgezeichneten Kämme der Wel-
len wirken zähflüssig. Das Drama, das der 
Künstler bannen wollte, illustrieren eher 

die panisch davonspringenden Schafe und 
die Menschen, die verzweifelt den Deich 
zu sichern versuchen, der bereits von den 
Fluten überspült wird. Stürme auf See oder 
Schiffbruch sind ein wiederkehrendes Mo-
tiv in der niederländischen Kunst – Verwei-
se auf einen strafenden Gott und die dunk-
le Seite des Meeres, das der Seefahrernati-
on im 17. Jahrhundert zu ungeahnter Blüte, 
zu Reichtum und Macht verhalf. Schiffe, die 
wie die sprichwörtlichen Nussschalen auf 
den Wogen schaukeln, versinnbildlichen 
die Bedrohung, die die entfesselte Gewalt 
des Wassers eben auch bedeutet. 

Im kleinen Rahmen der Stillleben da-
gegen, die sich im Barock ebenfalls gro-
ßer Beliebtheit erfreuen, symbolisieren 
mit Wasser gefüllte Gläser oder Karaffen 
Reinheit und Ursprünglichkeit. Ausnah-
men bestätigen allerdings die Regel: Mit-
te des 18.Jahrhunderts malt der Franzose 
Jean Siméon Chardin ein einfaches Was-
serglas – nebst Kaffeekrug und Gemüse – 
als Lichtmedium. Das durchsichtige Ge-
fäß mit der durchsichtigen Flüssigkeit ver-
weist auf nichts anderes als auf sich selbst. 
Die Transparenz von Wasser und Glas in-
szeniert der Maler als geradezu körperlo-
se, farbige Erscheinung. Rund 100 Jahre 

später sprachen die Schriftstellerbrüder 
Edmond und Jules de Goncourt in diesem 
Zusammenhang von einem »Wunder«  
 – und der Impressionismus setzte die Nut-
zung von Wasser als Instrument optischer 
Effekte in Form von Lichtbrechung und 
farbiger Reflexion intensiv fort.

Über die Jahrhunderte bestand die 
künstlerische Auseinandersetzung mit 
Wasser nur selten in der reinen Darstel-
lung dieses Elements. Eine frühe Ausnah-
me bildet das Werk Leonardo da Vincis. 
Als Künstlerforscher studierte er einge-
hend die Dynamik von Strudeln, das Aus-
sehen von Strömungen oder Tropfen. In 
verschiedenen Studien und Zeichnungen 
beispielsweise hielt er fest, welche Mus-
ter entstehen, wenn Wasser auf ein Hin-
dernis trifft. Leonardo war fasziniert von 
der großen Ähnlichkeit zu den Strukturen, 
die Wind hervorbringt – etwa, wenn eine 
Böe Sand aufwirbelt. Tatsächlich streiten 

Experten bis heute, ob seine eindrucksvol-
len sogenannten »Sintflutzeichnungen« 
mit ihren mal spiral-, mal lockenförmi-
gen Wirbeln wirklich immer Wasser- oder 
vielleicht doch auch Windphänomene dar-
stellen sollen. 

Kein Zweifel dagegen herrscht bei Ho-
kusais berühmter »Großer Welle vor Kana-
gawa«, obwohl der Meister des japanischen 
Farbholzschnitts in seiner um 1830 ent-
standenen Darstellung dem Wasser sein 
flüchtig-flüssiges Wesen ganz und gar aus-
getrieben hat. Die Welle, die er von links 
sich aufbäumen lässt wie eine Kralle, die 
nach der rechten Bildhälfte greift, ist zum 
Ornament erstarrt. Ihr meerblauer »Kör-
per« wird von weißer Gischt gekrönt, die in 
kleinen, klauenartigen Spitzen endet. Ho-
kusais »formbewusste« Welle beeindruckte 
auch die europäische Kunstwelt und wur-
de so sehr Ikone, dass darüber leicht die 
Fischerboote übersehen werden, die an 
ihr herabgleiten und im Wellental zu ver-
schwinden drohen.

Wasser darzustellen hieß die längs-
te Zeit, seine Form zu erfinden. Erst die 
Fotografie vermochte seine durch Wind 
oder Strömung bewegte und durch wech-
selnde Lichtverhältnisse veränderliche 

Erscheinung wirklich still zu stellen und 
zu zeigen, wie etwa eine Welle im Moment 
aussieht, in dem sie bricht. Die unter-
schiedlichen Helligkeiten von Himmel und 
reflektierender Wasseroberfläche stellten 
die Pioniere mit ihren Plattenkameras im 
19. Jahrhundert zwar vor größte Herausfor-
derungen, doch gelang es Fotografen wie 
dem Franzosen Gustave Le Gray schon um 
1850, dramatische Brandung ebenso wie 
eine sanft gekräuselte See auf nuancierte 
und gleichzeitig malerische Weise einzu-
fangen. Die Faszination von Künstlerin-
nen und Künstlern für die Wandelbarkeit 
und schiere Endlosigkeit großer Wasser-
massen dauert bis heute an. So widmet 
der japanische Konzeptfotograf Hiroshi 
Sugimoto den Ozeanen seit den 1980er 
Jahren eine eigene Serie. In seinen kon-
templativen »Seascapes« zeigt er sie im-
mer gleich und doch immer verschieden: 
Mal trennt eine klare Horizontlinie das 

Wasser vom Himmel, mal verschwimmt 
beides und unterscheidet sich das Meer 
zu verschiedenen Tages- und Jahreszei-
ten und an verschiedenen Orten der Welt 
allein durch unzählige Grau-Abstufungen 
und verschiedenartig bewegte Oberflächen. 

Diese Riffelungen, sanfte und weniger 
sanfte Wellen, haben es auch der US-ame-
rikanischen Malerin und Zeichnerin Vija 
Celmins angetan. Sie greift auf fotografi-
sche Vorlagen für ihre meist kleinforma-
tigen Drucke, Gemälde und Zeichnungen 
zurück, und überträgt diese dann in mi-
nutiöser Kleinarbeit ins Hell-Dunkel wo-
gender Oberflächen. In der Regel füllen 
sie den gesamten Bildraum. Es handelt 
sich um Übersetzungen aus der Wirklich-
keit, sagt die Künstlerin, die immer wie-
der in Erfindung übergehen. So einfach 
das Motiv – eine Wasserfläche –, zeigt sich 
gerade durch diese Reduktion eine uner-
hörte Komplexität.

Mit Land-Art und Konzeptkunst hat 
sich seit dem 20. Jahrhundert der Fokus 
der Kunst allerdings mehr und mehr ver-
schoben: Von der paradoxen Herausforde-
rung, die Erscheinung von Wasser festzu-
halten, sie zu fixieren und dabei doch ih-
ren veränderlichen Charakter zu bewahren, 

hin zum Spiel mit seinen Eigenschaften. 
Der dänische Künstler Ólafur Elíasson, 
interessiert an den physikalischen Phä-
nomenen in der Natur, hat sich in seinen 
Installationen intensiv mit den verschie-
denen Erscheinungsformen von Wasser 
beschäftigt – vom farbigen Nebel bis zu 
künstlichen Wasserfällen, die er von der 
Brooklyn Bridge in New York prasseln ließ 
oder von einem Baukran in der getrimm-
ten Parklandschaft von Versailles, in der 
sich der »alleinstehende« Wasserfall in 
passender Künstlichkeit wie ein schma-
ler Vorhang ausnahm. 

Am radikalsten aber sorgte der Verhül-
lungskünstler Christo für einen neuen Zu-
gang zum Thema Wasser. In einer seiner 
letzten Arbeiten – den orangefarbenen 
»Floating Piers« im oberitalienischen Iseo-
see – ermöglichte er Tausenden von Besu-
cherinnen und Besuchern eine an und für 
sich unmögliche Erfahrung: Sie konnten 

über Wasser gehen. Dem künstlerischen 
Umgang mit dem nassen Element war da-
mit eine neue Dimension eröffnet. 

Silke Hennig ist Kunstkritikerin und als 
freie Autorin und Redakteurin für den 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk tätig
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Abtauchen als Kunst
Der Künstler Aurel Dahlgrün im Gespräch

In Seen und im arktischen Meer taucht 
Aurel Dahlgrün. Seine Inspirationen 
verarbeitet er zu Kunstwerken. Ludwig 
Greven spricht mit dem deutsch-schwe-
dischen Künstler über die Faszination 
und Veränderlichkeit des Wassers und 
des Eises sowie über die Zerbrechlich-
keit dieses Wunders.

Ludwig Greven: Welche Bedeutung 
hat Wasser für Sie?
Aurel Dahlgrün: In erster Linie ist 
es für mich ein Medium, in dem ich 
das Gefühl habe, dass es sehr viele 
Fragestellungen und Geheimnisse in 
sich birgt. Wasser trägt alles in sich – 
Leben, Beweglichkeit, Vergänglichkeit. 
Die Vergangenheit, die Gegenwart und 
die Zukunft. Wasser gab es schon im-
mer auf der Erde, lange bevor es Men-
schen gab. Durch seine Transparenz 
und seine Grundlage für neues Leben 
hat es aber auch etwas Futuristisches.

Sie sind in Schweden an einem  
See aufgewachsen. Kommt daher 
Ihre Begeisterung für Wasser? 
Ja, die Faszination ist aus Neugier 
entstanden. Meine früheste Erinne-
rung ist, dass ich beim Angeln am See 
stehe und die Wasseroberfläche sehe 
und den Himmel, der sich darin spie-
gelt. Auf einmal tauchen Fische auf 
und verschwinden wieder. Das Wis-
sen, dass da eine andere Welt exis-
tiert, zu der ich nur bedingt Zugang 
habe, fand ich schon als kleines Kind 
äußerst spannend. Daraus entstand 
ein Entdeckergeist, dieses Unbekann-
te zu erkunden, das unter der Ober
fläche passiert.

Haben Sie sich als Künstler von 
Anfang an mit Wasser beschäftigt?
Das Bewusstsein, dass es eine große 
Rolle in meinem Leben spielt und 
was es mir für meine künstlerische 
Arbeit geben kann, ist während mei-
nes Kunststudiums gewachsen. Es war 
auch in meinen Arbeiten davor schon 
präsent, aber das war mir noch nicht 
so bewusst.

Wie sind Sie auf die Idee gekom­
men, Wasser nicht nur künstle­
risch zu betrachten, sondern sich 
tauchend hineinzubegeben?
Ausgangspunkt war die Frage: Wie 
verhält sich mein Körper zur Welt und 
zur Umwelt? Wie reagiert er auf Din-
ge, die von außen kommen? Wie wer-
den wir dadurch beeinflusst? Prägen 
sie uns? Wenn ich mich ins Wasser 
begebe, verändern sich die Sinnes
eindrücke, das Sehen. Ich werde auf 
mich zurückgeworfen durch den iso-
lierten Blick. Dadurch habe ich eine 
ganz andere Wahrnehmung und kann 
anders fokussieren, fast schon medi-
tieren. Das Wasser erlaubt mir run-
terzukommen und mich von der Men-
ge an alltäglichen Sinneseindrücken 
zu befreien. Dass ich die Möglichkeit 
habe, mein Atelier, meinen Kosmos zu 
verlassen und in ein x-beliebiges Ge-
wässer einzutauchen, hat eine unge-
heure Wirkung auf mich.

Normalerweise hält ein Künstler 
Distanz zu den Objekten oder  
zur Natur, mit der er sich ausei­
nandersetzt. Sie verschmelzen 
geradezu mit dem Wasser. Was 
ändert sich dadurch?
Das Verhältnis davon, was innen ist 
und was außen, löst sich auf. Gleich-
zeitig bekommen kleine Details große 
Sichtbarkeit. Wenn ich z. B. unter 
Wasser ausatme und dadurch kleine 
Luftbläschen entstehen, fasziniert 
mich das. Oder wenn eine leichte Kör-
perbewegung die Partikel im Wasser 
in Bewegung versetzt. So etwas reali-
siere ich bei meinen Tauchgängen.

Weshalb tauchen Sie überwiegend 
ohne Sauerstoffgerät, was Ihre Zeit 
unter Wasser sehr begrenzt?
Ich habe mit dem Apnoetauchen in-
tensiv während meines Studiums be-
gonnen. Inzwischen tauche ich aber 
auch mit Sauerstoffgerät. Mich inter-
essieren bei allen Arten des Tauchens 
die verschiedenen Aspekte. Wenn ich 
mit Geräten tauche, sehe ich meine 
Abhängigkeit von der Technik. Das 
Apnoetauchen ermöglicht durch ent-
sprechendes Training, mit einem 
Atemzug relativ lange unter Wasser 
zu bleiben. Aber die Zeit ist begrenzt, 
und das finde ich gerade spannend. 
Wenn ich mir etwas anschauen will 

oder meinen Blick auf etwas fokussie-
re, weiß ich, dass es dafür nur diese 
Zeitspanne gibt. Wir haben heute in 
unserer Gesellschaft permanent mit 
Unterbrechungen zu tun. Beim Ap-
noetauchen hat man nur einen Atem-
zug, sich einer Sache zu widmen.

Wie lange können Sie dabei  
jeweils unter Wasser bleiben?
Irgendwann habe ich aufgehört, die 
Zeit zu messen. Da waren es etwa 
dreieinhalb Minuten. Das Tauchen 
mit Sauerstoffflasche erlaubt mir, 
länger unter Wasser zu bleiben. Da 
wird die Tauchflasche zu einer Er-
weiterung der Lunge. Mit dem Gerä-
tetauchen ging einher, dass ich nicht 
mehr im Neopren-, sondern im Tro-
ckenanzug tauche wegen der Kälte 
im Winter. Da komme ich mir vor wie 
ein Astronaut im All. Ich bin umge-
ben von Luft, die eine Schicht zwi-
schen dem Wasser, dem Anzug und 
meiner Haut bildet. Das ermöglicht 
jedoch auch ein anderes Tarieren und 
einen anderen Zustand der Schwere-
losigkeit. Deshalb fasziniert mich das 
immer mehr.

Wo tauchen Sie?
An verschiedenen Orten auf der Welt, 
zu denen mich meine Expeditionen 
führen. Wenn ich zu Hause bin, tau-
che ich in einem 20 Meter tiefen See 
in der Nähe von Düsseldorf. Mit der 
Tiefe ändern sich die Lichtverhält-
nisse und die Farben. Ganz unten ist 

es oft richtig dunkel, fast schwarz, 
sodass ich kaum etwas sehe.

Gerade das Apnoetauchen ist  
eine mehrfache Grenzerfahrung. 
Einmal an der Grenze zwischen 
den Elementen Wasser und Luft, 
zum anderen an den eigenen  
Grenzen und denen der Zeit.
Je öfter ich tauche, desto mehr lerne 
ich die Grenzen kennen und kann sie 
verschieben. Doch in erster Linie ist 
es die Erfahrung, im Wasser zu sein.

Was nehmen Sie als Künstler  
im Wasser wahr?
Wenn ich in den verschiedenen Jah-
reszeiten im See tauche, gibt es da 
z. B. ganz unterschiedliche Arten von 

Algen und kleinen Partikeln im Was-
ser. Ich gehe in eine bestimmte Tie-
fe in den Zustand der Schwerelosig-
keit und beobachte, wie sich das Licht 
bricht, wie sich das Volumen meiner 
Atemblasen verändert, wenn sie nach 
oben steigen.

Sie haben also bei den Tauch­
gängen kein bestimmtes Ziel?
Ich lasse es oft auf mich zukommen. 
Deshalb tauche ich auch am liebsten 
allein, weil ich mich dann ganz auf 
mich konzentrieren kann.

Halten Sie die Eindrücke auf  
Fotos und Videos fest oder nur  
als Bilder im Kopf?
Durch das Tauchen versuche ich, mei-
ne Vorstellungskraft zu erweitern. Da-
bei kommen mir immer wieder Ideen 
für neue Arbeiten und neue Exkursio-
nen, auf die ich mich dann lange vor-
bereite. Beim Tauchen im arktischen 
Meer vor Grönland im vergangenen 
Jahr hat mich z. B. besonders interes-
siert, wie sich die Atemluft unter dem 
Eis festsetzt und einschließt und so in 
gewisser Weise zum Spiegel wird. Ich 
habe nach Stellen unter dem Packeis 
gesucht, wo ich die Luft möglichst an 
einem Ort halten kann.

Wie werden aus den Eindrücken 
unter Wasser Kunstwerke?
Ich mache mir in erster Linie Notizen. 
Eine kleine Kamera dient während der 
Tauchgänge dazu, flüchtige Momente 

festzuhalten. Daraus entstehen dann 
Ideen für neue künstlerische Arbei-
ten. Ich habe nur selten ein konkretes 
Bild vor Augen, bevor ich abtauche. 
Bei großen Exkursionen, auf die ich 
mich intensiv vorbereite, wie die nach 
Grönland, nehme ich aber großes 
Equipment mit und produziere vor  
allem Foto- und Videoarbeiten.

Wie kam es zu der Idee,  
in der Arktis zu tauchen?
Das hat viel mit dem Eis zu tun. Den 
ersten Tauchgang unter Eis habe ich 
in Düsseldorf für ein Projekt in einem 
Teich gemacht, der gerade mal zwei 
Meter tief ist. Der war zufällig zu-
gefroren. Da habe ich gemerkt, wel-
che Faszination das Eis auf mich aus-
übt. Auf verschiedenen Ebenen, aber 
auch durch den zeitlichen Faktor, weil 
es nur eine sehr kurze Zeit war, in 
der diese Eisfläche existierte. Diesen 

kurzen Moment festzuhalten und da-
mit spielerisch umzugehen hat in mir 
den Wunsch geweckt, mich mehr mit 
Wasser im Aggregatzustand Eis zu 
beschäftigen.

Im arktischen Meer und unter  
Eis zu tauchen ist aber etwas ganz 
anderes als in einem See.
Ja, das war eine völlig andere Dimen-
sion. Darum habe ich eine Ausbildung 
zum Eistaucher gemacht. Unter dem 
Packeis sinken die Partikel, dadurch 
ist die Sicht sehr klar, anders als in 
dem Teich. Deshalb konnte ich da mit 
meinem Blick und einer Weitwinkel-
kamera sehr viel erfassen. Ich woll-
te in eine Welt eintauchen, die ich bis 
dahin nicht kannte. Und da habe ich 
noch viel stärker gemerkt, wie sich 
die Dinge im Wasser ständig verän-
dern, von einem Tag auf den anderen. 
Eisberge und im Packeis eingeschlos-
sene Formationen waren auf einmal 
nicht mehr da, aufgrund von Strö-
mungen oder weil Teile abgebrochen 
oder geschmolzen sind.

Die Gefahren sind größer und  
auch der Aufwand. Brauchten  
Sie ein Schiff?
Wir sind zum Teil über das Eis gelau-
fen bis zu einem Einstiegsloch. An an-
deren Tagen sind wir mir einem klei-
nen Boot eines Inuit gefahren, den wir 
dort kennengelernt haben. Der hat uns, 
soweit es ging, mit hinausgenommen. 
Wir sind mit einem Seil getaucht. Einer 

hat aufgepasst, dass das Ausstiegsloch 
nicht zufriert. Das Wasser war minus 
zwei Grad kalt. Das war eine Erfahrung, 
mit der ich mich in den nächsten Jah-
ren noch weiter beschäftigen werde.

Wasser ist fluid. In der Arktis  
und Antarktis sprach man dagegen  
wie bei Gletschern von ewigem  
Eis. Aber es ist ja als Folge des 
Klimawandels auch nicht mehr 
fest, es schmilzt dahin. War das 
auch eine neue Erfahrung der 
Veränderlichkeit?
Meine Wahrnehmung der Natur hat 
sich in der Zeit dort komplett ver-
ändert. Nicht, wie wir als Menschen 
unsere Umwelt beeinflussen. Das war 
mir auch vorher schon bewusst. Aber 
zu sehen, wie rapide sich eine gan-
ze Landschaft verändern kann und 
wie sensibel die Dinge miteinan-
der zusammenhängen, das hat mich 

schon bewegt. Und das Packeis, das 
an manchen Tagen bis zum Horizont 
reichte und sich kurze Zeit später 
komplett verschoben hatte – da kam 
ich mir vor wie auf einem anderen 
Planeten. Dieses Wunder unserer 
Erde und seine Zerbrechlichkeit sind 
enorm. Das wahrzunehmen, finde  
ich ungeheuer wichtig.

Wie werden Sie das Ihrem  
Publikum nahebringen?
Es gibt Drohnenaufnahmen, die das 
Packeis aus der Vogelperspektive zei-
gen und Unterwasseraufnahmen, die 
während meiner Tauchgänge unter 
dem Eis entstanden sind. Diese werde 
ich in eine Beziehung stellen, indem 
ich Videoarbeiten und Fotogravuren 
aus beiden Perspektiven zeige.

Sehen Sie sich als Botschafter  
des Klimawandels?
Die Auseinandersetzung damit ist 
wichtig und spielt für mich eine Rolle, 
aber ich sehe mich nicht als Botschaf-
ter. Mir geht es um etwas, was noch 
tiefer geht. Darum, wie wir als Men-
schen miteinander und mit unserer 
Umwelt umgehen. Im besten Fall mit 
Behutsamkeit und Respekt.

Vielen Dank.

Aurel Dahlgrün ist Künstler. Vom  
25. März bis 30. Juli 2023 werden seine 
Arbeiten in der Kunsthalle Bielefeld  
gezeigt. Ludwig Greven ist Publizist
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Die Literaturen der 
Welt haben mannig­
faltige Spielformen 
und symbolische 
Bedeutungen der 
flüssigen Substanz 
hervorgebracht

Von der Pleiße und anderen Gewässern
Literatur, Wasser  
und Umwelt
REGINE MÖBIUS

»Es gibt eine besondere Verbindung 
von Wasser und Geruch«, schrieb John 
von Düffel auf der ersten Seite seines 
Romans »Vom Wasser«. Der Satz erin-
nerte mich sofort beim Lesen wieder 
an den unglaublichen Gestank, dem 
mein Leipziger Heimatfluss Pleiße 
in DDR-Zeiten den Spitznamen »Rio 
Phenole« zu verdanken hatte – den 
weitaus gehässigeren verschweige ich 
hier. Bis in die 1970er Jahre wohnte 
ich nahe am Pleiße-Wehr, an dem sich 
zu dieser Zeit braunrote Schaumberge 
stauten, durchzogen von einer tief-
schwarzen, nach Phenolen stinken-
den Brühe. Die Pleiße existierte fak-
tisch nur noch als Abwassergraben. 
Allein die Phenol-Konzentration – 
ausgelöst durch das Chemie-Kombi-
nat Espenhain – lag in der Pleiße tau-
sendfach über dem Grenzwert, der in 
der DDR für Trinkwasser galt. Des-
halb wurde bereits ab 1953 ein Groß-
teil des Pleißemühlgrabens mit einer 

Wölbleitung überdeckt. Die Kritik an 
der zunehmenden Umweltverschmut-
zung durch Wirtschaft und Politik der 
SED wuchs. Es entstand eine Bewe-
gung, die auf die Zerstörung der Um-
welt aufmerksam machte und ihren 
besonderen Schutz verlangte. Der 
Staat packte diese Forderung in den 
Schubkasten: politische Opposition. 
Schriftsteller, die sich des Themas an-
nahmen, hatten zwar einen großen 
Leserkreis, aber kleine Auflagen oder 
gar keine. 

Der promovierte Chemiker Ernst  
P. Dörfler verließ 1983 seine feste 
Stelle an einem Institut, um sich als 
freier Schriftsteller dringenden Um-
weltthemen zu widmen. Hatte er be-
reits zuvor an mehreren Studien zur 
ökologischen Situation in der DDR 
mitgearbeitet, die vor 1989 unveröf-
fentlicht bleiben mussten, schrieb der 
auf einem Bauernhof aufgewachsene 
Dörfler den 1986 erschienenen Best-
seller »Zurück zur Natur?« über die 
Zusammenhänge zwischen Natur  
und menschlichen Aktivitäten in 
Wald, Acker und Wasser. Dieses Buch  – 
von den öffentlichen DDR-Medien 

totgeschwiegen – wurde zu einem 
Kultbuch der ostdeutschen Umwelt-
bewegung. Als einer der ersten ost-
deutschen Natur- und Umweltschüt-
zer hielt Dörfler zahlreiche Vorträge 
über Umweltprobleme. Die Folge:  

Das Ministerium für Staatssicherheit 
der DDR überwachte mit Abhöranla-
gen auch sein Privatleben.

Der Gothaer Autor Hanns Cibulka 
verbarg seine Umweltkritik in Tage-
buchaufzeichnungen, die 1988 der 
Mitteldeutsche Verlag druckte. Kri-
tische Textstellen im Buch »Swan-
tow« beispielsweise über den Breeger 
Bodden, die in einem Halbsatz von 
»verrottetem Wasser, mürbem Fall-
holz und weißem Schaum« berichte-
ten, sind vielleicht im »Außenlekto-
rat« überlesen worden. Und wieder ist 
es der Mitteldeutsche Verlag, der im 

gleichen Jahr Thomas Rosenlöchers 
zweiten Gedichtband »Schneebier« 
verlegte, in dem der Dresdner Schrift-
steller »Die Elbe« ins Bild setzte:  
»(…) An schwarzer Mauer schwarze 
Industrie/ entleert sich schweigend in 
das schwarze Wasser/ (…) Es geht, es 
geht doch alles./ Selbst noch der tote 
Fluss fließt fort.«

Resignation und dann wieder Hoff-
nung. Nach Stilllegung der verursa-
chenden Industrie in den 1990er Jah-
ren hatte sich die Wasserqualität we-
sentlich verbessert. Allein die Farbe 
der Gewässer und zahlreiche Fisch-
arten waren ein deutliches Zeichen. 
Und auch die Pleiße floss wieder 
oberirdisch durch die Stadt.

2009 wurde die Initiative Blue 
Community durch den Council of 
Canadians gegründet. Begeistert ver-
folgte ich diese internationale Be-
wegung, deren Mitglieder Wasser in 
besonderer Weise als öffentliches 
Gut ansehen. Inzwischen gibt es in 
vielen Städten zusätzlich Initiativen, 
die diese Verpflichtung und auch vie-
le unterschiedliche Aktivitäten rund 
um Wasser unterstützen. Nur acht 

Jahre später haben in Deutschland die 
Stadtparlamente von Augsburg, Berlin, 
Biedenkopf, Büdingen, Freiburg im 
Breisgau, Hamburg, Kempten (Allgäu), 
Marburg, München und Neustrelitz 
beschlossen, sich den Selbstverpflich-
tungen der Blue Communities anzu-
schließen. Seit 2021 sind die Philipps-
Universität Marburg die erste Univer-
sität in Deutschland und seit letztem 
Jahr das Wolfgang-Ernst Gymnasium 
in Büdingen die erste Schule weltweit 
in der Blue Community.

Noch einmal John von Düffel, der 
auf dieser ersten Romanseite fortfuhr: 
»Ich erinnere mich, wie es nach 
fließendem, strömendem, lebendi-
gem Wasser riecht. (…) Wir nehmen 
alles stärker, kräftiger wahr, nicht nur 
weil die Farben satter, die Kontraste 
schärfer sind, sondern auch, weil wir 
die Dinge wieder riechen. Das Wasser 
hat uns von unserer Geruchsblindheit 
befreit.«

Regine Möbius ist Schriftstellerin  
und Vorsitzende des Arbeitskreises 
gesellschaftlicher Gruppen der Stiftung 
Haus der Geschichte
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Facettenreich, schillernd, ambivalent
Wasser in der Weltliteratur

MARTINA KOPF

W ie bekannt, liebte er das 
Meer, wenngleich nur 
vom Ufer aus«, schrieb 
Golo Mann über seinen 

Vater Thomas. Was hier wohl als klei-
ner Seitenhieb gemeint war, bringt al-
lerdings schon die grundlegende Am-
bivalenz von Wasser zum Ausdruck: Ei-
nerseits lebenserhaltend, anziehend, 
schön ist das Element, andererseits le-
bensbedrohend, unberechenbar, absto-
ßend. Thales von Milet betrachtete das 
Wasser als Urgrund, als Substanz, wo
raus alle Dinge bestehen, ursprünglich 
entstehen und wieder vergehen. Ob-
wohl der Mensch selbst zu einem gro-
ßen Teil aus Wasser besteht und damit 
zum Wasserkreislauf gehört, wird das 
Wasser in Form von Meer, Fluss, See, 
Flut oder Regenfällen immer wieder 
zur Herausforderung, zur Bewährung 
und damit zum Kontrahenten stilisiert, 
der gebändigt werden muss. Trotzdem 
beeindruckt es auf einzigartige Weise, 
wie Jules Verne in »20.000 Meilen un-
ter dem Meer« (1869/70) schreibt: »Das 
Meer ist alles. Es bedeckt sieben Zehn-
tel der Erde. Sein Atem ist rein und ge-
sund. Es ist eine immense Wüste, wo ein 
Mann nie alleine ist, in dem er fühlen 
kann, wie das Leben aller in ihm bebt. 
Das Meer ist nur ein Behälter für alle 
die ungeheuren, übernatürlichen Din-
ge, die darin existieren; es ist nicht nur 
Bewegung und Liebe; es ist die leben-
de Unendlichkeit.«

Die Literaturen der Welt haben man-
nigfaltige Spielformen und symbolische 
Bedeutungen der flüssigen Substanz 
hervorgebracht: Ob die stürmische See-
fahrt, den Locus amoenus mit Fluss, den 
zur Kontemplation einladenden See, die 
Quelle, in der sich Narziss in sein Spie-
gelbild verliebt oder die alles zerstören-
de Flut – in der Literatur spritzt, rauscht, 
gurgelt, gluckert, zischt, murmelt, tröp-
felt es. Wasserhelden wie Odysseus oder 
Moby Dick, aber auch verführerische 
und damit bedrohliche Wasserfiguren 
wie Undine, Melusine oder Loreley, die 
z. B. von Clemens Brentano oder Hein-
rich Heine besungen wird, haben sich in 
der Weltliteratur etabliert und treten in 
schillernden Variationen auf. Besonders 
interessant ist dabei die weibliche bzw. 

männliche Konnotation von verführe-
rischen Nixen und heroischen See-
fahrern. Einer der wohl berühmtesten 
Seefahrer, Odysseus, versucht dem ver-
zaubernden Gesang der Sirenen zu wi-
derstehen, einen wütenden Poseidon 
zu bändigen, kämpft gegen Charybdis 

und Skylla und erleidet schließlich 
Schiffbruch. Die Zahl der Schiffbrü-
chigen in der Literatur ist hoch. Der 
bildliche Gehalt des Schiffbruchs, der 
übrigens häufig gemeinsam mit einer 
einsamen Insel auftaucht wie in Da-
niel Defoes »Robinson Crusoe« (1719), 
scheint besonders reizvoll. Ebenso kann 
die Schiffsfahrt als Lebensfahrt gedeu-
tet werden oder das Schiff als Allegorie 
des politischen Staatsschiffs wie bereits 
Quintilian erkannte. Hans Blumenberg, 

der auch dem metaphorischen Gehalt 
von Quellen, Eisbergen und Strömen 
nachgegangen ist, hat den Schiffbruch 
als Daseinsmetapher bezeichnet. Ne-
ben die Überlebenden gesellen sich al-
lerdings auch die Ertrinkenden, so fin-
det die Todessymbolik des Wassers in 
bestimmten Figuren wie z. B. Ophelia 
in Shakespeares »Hamlet« (1603) Aus-
druck. Zu einem Höhepunkt zerstöreri-
scher Wassergewalt kommt es in Form 
der (Sint-)Flut, die zuerst für einen cha-
otischen Zustand sorgt, dann jedoch ei-
nen Neubeginn ermöglicht. In der Bi-
bel, im Gilgamesch-Epos oder in Ovids 
»Metamorphosen« wird diese Zerstö-
rung positiv gewendet. Ebenso in Ar-
thur Rimbauds Gedicht »Nach der Sint-
flut« (1886) steht sie symbolisch für die 
Reinigung einer alten Welt und für die 
Revolte: »quelle auf, du teich; – schaum, 
entrolle dich über die brücken und über 
die wälder; – schwarze tücher und or-
geln, – blitze und donner, – steht auf 
und entrollt euch; – ihr wasser, ihr trau-
rigkeiten, steht auf und bringt die sint-
flut zurück.«

Erscheint das Wasser einerseits als 
höhere Gewalt, so scheint der Mensch 
andererseits durch technisches Wis-
sen die Natur »in den Griff« zu bekom-
men und zu objektivieren. Häufig rich-
tet die Literatur den Blick auf diese 

Maßnahmen der Naturbeherrschung. In 
Goethes »Faust II« (1832) beispielswei-
se möchte Faust mit Unterstützung von 
Mephistopheles das Meer durch Damm-
bau bezwingen und so fruchtbares Land 
gewinnen, das zur Siedlung und Kulti-
vierung von Land- und Viehwirtschaft 
verwendet werden kann. Auch in Theo-
dor Storms »Der Schimmelreiter« (1888) 
steht die neue Gestaltung der Deiche 
im Mittelpunkt, die einen zerstöreri-
schen Deichbruch vermeiden soll. Doch 
das Wasser zeigt sich trotz dieser Maß-
nahmen immer noch als unberechenba-
re Naturgewalt. Noch Jahre später be-
singen Led Zeppelin den Deichbruch in 
»When the Levee Breaks« (1971), dessen 
metaphorische Kraft kaum zu versiegen 
scheint. Wird das Meer also häufig als 
höhere Macht inszeniert, die bewältigt 
werden muss, so symbolisiert der Fluss 
oder auch der Brunnen dagegen Rei-
nigung und Heilung. Herrmann Hes-
ses Siddhartha lauscht dem Fluss und 
möchte von diesem lernen.

In der Gegenwartsliteratur schei-
nen sich zwei Tendenzen bemerkbar 
zu machen: Da lässt sich zum einen 
eine ökologische Dimension erkennen. 
Ilija Trojanows Klimawandel-Roman 
»Eistau« (2011) z. B. handelt vom Ster-
ben eines Gletschers und seiner Ver-
wandlung in Wasser. Im dystopischen 

Roman »Tentakel« der dominikani-
schen Schriftstellerin Rita Indiana hat 
ein Seebeben die paradiesische Küste 
der Dominikanischen Republik im Jahr 
2024 in eine trostlose Landschaft ver-
wandelt. Meeresrauschen ist nur noch 
als Klingelton einer Haustür zu hören. 
Diese ökokritische Literatur lässt sich 
auch als engagierte Literatur lesen: Es 
geht darum, die leider nicht unendlich 
sprudelnde Ressource Wasser wieder 
schätzen zu lernen, sensibel zu wer-
den für die Folgen des Klimawandels 
und den Menschen als Teil des Wasser-
kreislaufs wahrzunehmen. Eine weite-
re Bedeutung erhält das Wasser in den 
zahlreichen Texten zu Flucht, Migrati-
on und Boatpeople. Das Meer wird hier 
buchstäblich zur Mauer wie im Roman 
»Die blaue Mauer« (2019) des haitiani-
schen Schriftstellers Louis-Philippe Da-
lembert, der von drei Frauen und ihrer 
Flucht über das Mittelmeer berichtet. 
Das Wasser als Transitzone ist selbst-
verständlich ein altes Motiv, das bei-
spielsweise schon von Nobelpreisträger 
Iwan Bunin ästhetisch umgesetzt wur-
de. Seine Erzählungen »Nachts auf dem 
Meer« sind über ein Jahrhundert alt und 
scheinen im Hinblick auf den Krieg zwi-
schen Russland und der Ukraine und 
den flüchtenden Menschen kaum an 
Aktualität eingebüßt zu haben. Bunin 
erzählt vom Flüchtlingsschiff »Patras«, 
das darüber hinaus auch noch in einen 
Sturm gerät. 

Literarische Wasserspiele sind also 
so facettenreich und schillernd wie 
das Wasser selbst, das immer wieder 
zu neuen Variationen inspiriert und 
aus der Literatur so schnell bestimmt 
nicht verschwinden wird. Der spani-
sche Poet Rafael Alberti hat dafür viel-
leicht die passenden Worte gefunden: 
»Ich bin, du weißt es, Meer, dein Schü-
ler und mög ich nie verleugnen, dass 
du mein Meister bist.«

Martina Kopf ist Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin in der Allgemeinen  
und Vergleichenden Literaturwissen­
schaft am Gutenberg-Institut für Welt­
literatur und schriftorientierte Medien 
der Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz und derzeit Fellow der Alex­
ander von Humboldt-Stiftung an der 
Université Paris-Nanterre. Als Litera­
turkritikerin schreibt sie regelmäßig  
für literaturkritik.de
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Götter, Geister, Nixen und Nymphen
Wasser in den Mythen der Welt

ELMAR SCHENKEL

W er sich einem universel-
len Phänomen nähert, tut 
gut daran, einmal die Erde 
mit den Augen von Außer-

irdischen in den Blick zu nehmen. Wahr-
scheinlich wäre das Element Wasser das
jenige, was sie am meisten verwundern 
und anziehen würde: Grundlage von biolo-
gischem Leben auf der Erde, aber auch eine 
Substanz, ohne die der Alltag der Men-
schen nicht zu denken ist – den Durst stil-
lend, reinigend, nährend. Dazu kommen an 
die 70 physikalisch-chemische Anomalien, 
die es kennzeichnen, die drei Aggregat
zustände, die Oberflächenspannung, die 
Fähigkeit, zu reinigen und zu lösen, die 
kein anderer Stoff hat. 

Mythen spiegeln Lebensumstände der 
Menschen. Die Geschichten geben ihnen 
Kraft zu überleben, sie bilden den großen 
Rahmen, in dem sich das kleine Leben be-
wegt. Als solche Narrative sind sie in im-
mer neuen Gewändern auch heute noch 
relevant. Das gilt für die Sprache, in der wir 
oft auf Wasserzustände rekurrieren: ver-
wässerte Ideen, überflüssige Worte, Ein-
flüsse, Vernebelung von Tatsachen, Schnee 
von gestern, Informationsflut, eisige Zei-
ten und ähnlichen Worthagel. 

Grund genug also für die Aliens, nach-
zuschauen, was die Menschen über die-
ses Phänomen in ihren Büchern und My-
then erzählt haben. Sie werden feststellen, 
dass in den meisten Kulturen die Schöp-
fung mit dem Wasser beginnt – sei es als 
Urchaos wie in Babylon oder als gebärende 
Materie. Im biblischen Schöpfungsbericht 
schwebt Gottes Geist über dem Wasser. Die 
Verbindung von Geisteshauch und Materie 
wird die Welt und später den Menschen er-
schaffen. Vom indischen Rigveda um 1200 
v. Chr. und von der finnischen Kalevala 
bis zu den Mythen der Weltschöpfung im 
alten Amerika ist fast immer das Wasser 
der Urgrund, aus dem sich Erde löst und 
von dem sich der Himmel trennen muss. 

Evolutionär und biologisch gesehen ist 
Wasser unsere Matrix. Arthur C. Clarke 
hielt es daher für irreführend, den Plane-
ten »Erde« zu nennen, er müsse vielmehr 
»Ozean« heißen. 

Aus menschlicher Sicht muss Wasser 
als formlose Masse in geordnete Bahnen 
gelenkt werden, um Zivilisation zu er-
möglichen. So sieht es noch der Doktor 
Faust, der in Teil II von Goethes Drama 
dem Meer durch Kanäle und Dämme Land 
abtrotzen will. Die Mythen zeichnen die-
se Zähmung der Natur als Kampf der Göt-
ter und Helden gegen Seeungeheuer. Sie 
müssen als Chaosträger besiegt werden  
 – so in der nordischen Midgardschlange, 
die Thor bekämpft, oder in den indischen 
Weltschlangen, die das »Quirlen der Oze-
ane« bewirken. 

Wassergötter sind oft ambivalent. Sie 
können für Stürme verantwortlich sein 
wie für gutes Segelwetter. Der griechische 
Meeresgott Poseidon half den Trojanern 
beim Bau ihrer Stadt, aber als sie mit der 
Bezahlung haderten, schickte er ihnen aus 
Zorn ein Seeungeheuer. Götter sind wie 
die Menschen: hilfreich, eifersüchtig, gie-
rig oder weise. 

Dazu gehört das Wohltuende des Was-
sers, es macht die Erde fruchtbar. Der 
ägyptische Gott Hapi war mit der jährli-
chen Nilflut verbunden. Er hat Brüste und 
einen dicken Bauch, ist androgyn wie man-
ches Urwesen, aus dem die Schöpfung ent-
steht, und seine Haut ist blaugrün wie das 
Wasser. Die Priester brachten Opfer und 
begannen die Nilmessungen. Im indi-
schen Pantheon bringt Indra Regen, in-
dem er den Gott der Trockenheit und des 
Todes besiegt.

Wasser kann auch eine Waffe der Göt-
ter werden, wenn ihnen die erschaffenen 
Wesen entweder zu viel oder zu laut wer-
den – wie im sumerischen Gilgamesch-
Epos von ca. 2400 v. Chr. –, wenn sie sün-
digen wie in der Genesis, nicht mehr op-
fern oder sich anmaßen, Göttern gleich 
zu sein – siehe Platons Geschichte über 

Atlantis. Dann lassen die Götter Fluten 
auf die Erde los, bei der große Teile der 
Menschheit hinweggerafft werden. Doch 
gibt es immer einige Menschen, die recht-
zeitig gewarnt werden und z. B. mit ei-
nem Schiff die Flut überleben – nicht nur 
in der Bibel wie bei Noah, in mesopota-
mischen oder griechischen Mythen, son-
dern auch in mexikanischen oder malay
ischen Erzählungen. Mit der großen Flut 
verbindet sich dabei immer die Hoffnung 
auf eine Wiedergeburt, einen Neubeginn 
der Menschheit.

In vielen Kulturen dient das Wasser der 
Reinigung – von der jüdisch/christlichen 
Taufe bis hin zum geweihten Wasser in 
der orthodoxen Kirche. Im Islam, im Ju-
dentum wie im Hinduismus wird großen 
Wert auf Reinlichkeit im Umgang mit dem 
Heiligen gelegt. Der Reinheitskultus ist 
auch im japanischen Schintoismus aus-
geprägt. Als der Gott Izanagi die Augen 
nach dem Besuch der Unterwelt in einem 
Fluss reinigte, entstanden die Sonnen-
göttin und der Mondgott. Als er die Nase 
säuberte, erschuf er den Sturmgott. Der 
Ganges wiederum ist der Fluss der Reini-
gung par excellence. Die Göttin Ganga ist 
bekannt für ihre Heil- und Reinigungs-
kräfte. Als sie sich aus dem Himalajya auf 
die Welt der Menschen stürzte, musste 
sie von Shiva gezähmt werden, indem er 
sie in seinen Haaren einfing. Heilsam für 
die Menschen wurde sie erst wieder, als 
ein Heiliger dem Shiva große Opfer in 
Form von Anbetung und Askese gebracht 
hatte. Darauf löste Shiva den Haarwirbel 
und ließ Ganga herabfließen. Seither ist 
der Ganges für die Lebenden ein heilen-
des Bad. Für die Toten aber, deren Asche 
oder Knochen er aufnimmt, bedeutet er 
die Möglichkeit, dem Kreislauf der Wie-
dergeburt zu entkommen. Flüsse bilden 
eine Grenze zwischen Leben und Tod, sie 
sind Übergänge, wie Acheron und Styx im 
antiken Mythos.  

Die Mythologie bevölkert alle Formen 
der Flüssigkeit: Es können Götter über 

Flüsse und Wassergeister über Seen und 
Teiche herrschen, Nymphen über Quellen 
wachen, Nixen in den Wellen tanzen und 
mächtige Götter in Palästen am Meeres-
grund hausen. Alle verkörpern Aspekte 
des Elements. Sie fordern den richtigen, 
ehrenden Umgang des Menschen mit dem 
Wasser. Die mythische Verehrung von 
Quellen und der Reinhaltung des Was-
sers ist ein Imperativ, denn der Tod der 
Geister kann zur Selbstauslöschung des 
Menschen führen. Wer das Wasser in sei-
ner ökologischen Bedeutung missach-
tet, entzieht sich die eigenen Grundlagen.

Verfremden wir zum Schluss noch ein-
mal den Blick und stellen uns vor, dass My-
then bzw. Narrative selbst Wasser wären. 
Dann sähen wir – mit den Außerirdischen  
 –, dass es flüssige Geschichten gibt, die 
sich der Zeit oder Person anpassen. Erzäh-
lungen, die gegen den Strom schwimmen, 
Strudel bilden, die Menschen ablenken, in 
Gefahr bringen oder eine neue Wendung 
herbeiführen. Narrative, die über die Ufer 
treten, befruchtende und verwüstende Ge-
schichten, mit denen wir uns gegenseitig 
belohnen oder bestrafen. Die Mythen er-
scheinen in Aggregatzuständen wie das 
Wasser: Sie können unser Denken flüssi-
ger machen, das Vergangene in die Zukunft 
tragen wie der Fluss. Sie können tief sein 
wie der Marianengraben, aber als Pfützen 
uns zwingen, achtsam zu gehen. Sie kön-
nen auch das Denken zu Ideologien ein-
frieren oder mit nationalem Dunst verne-
beln. »Des Menschen Seele / Gleicht dem 
Wasser« wusste Goethe. Die Mythen haben 
der Menschheit geholfen, mit dem Wasser 
gut umzugehen, es zu fürchten, zu ach-
ten und zu lieben. Die Wissenschaft ver-
langt von uns heute Ähnliches, denn wie 
der Meeresforscher Jacques-Yves Cousteau 
sagte: »Die Menschen schützen das, was 
sie lieben.«

Elmar Schenkel ist Schriftsteller und  
Vorsitzender des Arbeitskreises Verglei­
chende Mythologie
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bevölkert alle 
Formen der 
Flüssigkeit: Es 
können Götter 
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und Wasser­
geister über 
Seen und Tei­
che herrschen, 
Nymphen über 
Quellen wachen, 
Nixen in den 
Wellen tanzen 
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ten am Meeres­
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Wasser macht  
keine Musik,  
sondern Geräusch
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Zwischen dekorativer Illustration  
und spiritueller Offenbarung
Wasser und Musik

CHRISTOPH FLAMM

O b es Schuberts Bächlein ist, das 
neben dem verliebten Müller-
gesellen erst munter plätschert 

und zuletzt zum nassen Grab des Ver-
zweifelten wird, oder Wagners abgrün-
dig-mythisch wogender Rhein, in des-
sen Wellenspiel anfangs die neckischen 
Rheintöchter das Nibelungengold be-
hüten, das sich der Fluss am Ende von 
»Der Ring des Nibelungen« zurück-
holt, indem er über die Ufer tritt: Was-
ser spielt in der Musik schon immer 
eine prominente Rolle. Entsprechend 
dem enormen Symbolgehalt des Was-
sers sind auch die musikalischen Wer-
ke, die sich dieses Elements annehmen, 
von einer kaum übersehbaren Vielge-
staltigkeit, die alles zwischen dekorati-
ver Illustration und spiritueller Offen-
barung umfasst. 

Während der Titel von Händels »Was-
sermusik« auf nicht mehr als einen spe-
zifischen Aufführungsumstand hinweist  
 – nämlich eine musikalisch untermalte 
Lustfahrt des englischen Königs Ge-
org I. auf der Themse im Sommer 1717  –, 
ohne dass diese Orchestersuiten ir-
gendwie auf den Fluss Bezug nehmen 
würden, führte gut ein halbes Jahr-
hundert später die französische Nach
ahmungsästhetik dazu, dass in der 
Musik zunehmend auch äußere Er-
scheinungen wiedergegeben wurden. 
In dieser Tradition steht beispielsweise 
die Szene am Bach aus Beethovens 
6. Symphonie, der »Pastorale«. In den 
folgenden Jahrzehnten versuchten im-
mer neue kompositorische Strategien, 
das letztlich unfassbare Fluidum hö-
rend erfahrbar zu machen. 

Mendelssohns insgesamt drei »Venezi-
anische Gondellieder« (1829–1845) ab
strahieren die Idee des Wellenschlags 
in einer gleichförmig wogenden Be-
gleitung, die eine visuelle und körper-
liche Erfahrung mit dem Wasser um-
setzt; Liszts späte »Trauergondeln« 
(1882) steigern diese Melancholie zur 
Morbidität. Dass der venezianische To-
pos aber nicht immer düster ausfallen 
muss, zeigt 1845 Chopins lebensbeja-
hende »Barcarolle« mit ihrem betören-
den, Belcanto-artigen Oberstimmen-
Duett, ebenso wie später Offenbachs 
heiter beschwingtes Beispiel aus »Or-
pheus in der Unterwelt«. 

Den eigentlichen akustischen Phä-
nomenen des Wassers hatten sich diese 
Stücke nicht angenähert, denn Wasser 
macht keine Musik, sondern Geräusch. 
Genau dieses verstand Liszt auf dem 
Klavier einzufangen: Permanente Se-
kundklänge – kleine Tontrauben – ins-
besondere in hohen Lagen imitieren 
Spritzer, rasch perlende Läufe und Ar-
peggien verdeutlichen sprudelnde, auf-
springende oder reißende Wasserströ-
me, murmelnde Tiefbässe geben eine 
Ahnung von dem, was unter der blin-
kenden Oberfläche liegt. Dass es nicht 
nur um pittoreske Illusionen, son-
dern um metaphysische Naturerfah-
rung geht, macht Liszt durch Epigram-
me deutlich: In »Au bord d’une source« 
(1835/36) findet sich ein schillersches 
Zitat von der »säuselnden Kühle« der 
beginnenden »Spiele der jungen Natur«, 
in den späten »Jeux d’eaux à la Villa 
d’Este« (1877) gar ein Vers aus dem Jo-
hannesevangelium, der die spirituelle 
Dimension des Wassers betont. 

Ravel knüpft 1901 in seinen eige-
nen »Jeux d’eau« direkt an Liszts Mus-
ter an, hebt den Klaviersatz auf noch 

höhere virtuose Ebenen, adelt das 
Über-die-Tasten-Gleiten als struktu-
rellen Kunstgriff, distanziert sich aber 
zugleich von aller Bedeutungsschwe-
re mit einem Motto, in dem der heid-
nische Flussgott vom Wasser gekitzelt 
wird. Mit über die ganze Klaviatur auf- 
und abwogenden Tonkaskaden gestaltet 

Ravel pianistisch nochmals anspruchs-
voller die Vision einer unermesslich 
weiten Wellenfläche in »Une barque 
sur l’océan« aus den »Miroirs« (1905). 
Seine von vibrierenden Klangflächen 
eingebettete »Ondine« aus dem spuk-
haften »Gaspard de la nuit« von 1908 
kann schließlich, genau wie die aparte 
gleichnamige Nixe in Debussys »Pré-
ludes« (1912/13), als Beispiel par excel-
lence für spätimpressionistische Was-
ser-Gestaltung in der Nachfolge Liszts 
gelten. Debussy hatte sich zuvor be-
reits mit »Reflexen im Wasser«, »Gold
fischen« und der Legende einer »ver-
sunkenen Kathedrale« beschäftigt: Kla-
vierstücke, in denen statische Flächen 
und Tiefenebenen mit quirligem oder 
ekstatischem Fließen kontrastieren. 
Die Suche nach geräuschartigen Qua-
litäten und fließenden Bewegungsmus-

tern hat sich hier längst verselbstän-
digt; die aquatischen Titel sind letzt-
lich zum Sprungbrett oder Vorwand für 
die Erkundung innovativer Klänge, Far-
ben und Strukturen geworden.

Auch das romantische Orchester lieh 
dem Wasser seine Stimme, so bei Wag-
ner im »Fliegenden Holländer« (1843), 
bei Smetana in der »Moldau« von der 
Quelle bis zur Mündung (1875) oder bei 
Rimski-Korsakow in den üppigen Mee-
resfluten seiner »Schéhérazade« (1888). 
Solcher Deskriptivismus erreichte wohl 
seinen Höhepunkt in den »Fontane di 
Roma« (1916) von Respighi, der sym-
phonischen Darstellung von vier römi-
schen Brunnen, genauer: ihrer durch 
Brunnenarchitektur und Fließmuster 
gegebenen, vom sanftesten Tröpfeln 
bis zum orgiastischen Katarakt reichen-
den Wassermassen vor mythologischem 
Hintergrund. Dagegen hatte es Debus-
sy 1905 in seinen »symphonischen Skiz-
zen« namens »La Mer« vorgezogen, drei 
tageszeitlich präzisierte Zustände des 
Ozeans weniger akustisch zu imitieren 
als vielmehr die zunehmende emotio-
nale Überwältigung zu evozieren, die 
das Individuum im Erleben der erhabe-
nen Natur befällt – in der Coda schwel-
len mit geradezu sakraler Feierlichkeit 
die Hörner an. 

Ganz andere Wege beschritten Kom-
ponistinnen und Komponisten nach 
dem Zweiten Weltkrieg. John Cage 
präsentierte mit seinem »Water Walk« 
(1959) eine Performance, die die ver-
schiedenen Aggregatzustände des Was-
sers thematisiert und mit banalsten All-
tagsgegenständen auch Dampf und Eis 
klingen lässt, was unweigerlich die Hei-
terkeit des Publikums erregt. So direkt 
war das Wasser noch nie zur Klang
erzeugung eingesetzt worden, weder 

in der antiken Wasserorgel »hydraulis«, 
wo es nur den Luftdruck für die Pfeifen 
stabilisieren muss, noch in den wasser-
betriebenen Glockenspielen im Lust-
garten von Peter II. in Russland. Erst in 
der Klangkunst jüngeren Datums avan-
ciert das Wasser selbst zum künstleri-
schen Protagonisten.

So hat Christina Kubisch 1999 mit 
der »KlangFlussLichtQuelle« einer Ber-
liner Parkgarage magisches Leben ein-
gehaucht: Im Schwarzlicht leuchten-
de Riesenspulen übermitteln im dunk-
len Säulenwald unsichtbare Wasser-
geräusche. »Sprudelnde, strömende, 
rieselnde, tropfende, fließende Klänge 
ergeben eine unterirdische Wasserwelt, 
die hörbar wird mithilfe von elektro-
magnetischen, kabellosen Induktions-
kopfhörern«, so Kubisch. Nicht weniger 
fantasievoll ist die von Shiro Takatani 
2014 entwickelte »3D Water Matrix«, in 
der 900 computergesteuerte Ventile auf 
einem quadratischen Netz angeordne-
te Wasserströme regulieren, die wie le-
bendige Pixel herabfallen und dabei ein 
visuell und akustisch erfahrbares Bal-
lett im Raum tanzen. 

So technizistisch die Grundlagen 
dieser jüngeren Installationen auch an-
muten mögen, die von ihnen gestaltete 
multimediale (Klang-)Kunst ruft in ers-
ter Linie nicht Ehrfurcht vor Technik 
hervor, sondern poetische Verzaube-
rung. Ganz so wie die zum Klingen ge-
brachten Wassergläser im Bauch von 
Federico Fellinis »Schiff der Träume« 
(1983), die uns mit Schubert in einen 
ätherischen Raum entführen, wo die 
Elemente sich ohnehin ganz auflösen.

Christoph Flamm ist Professor am  
Musikwissenschaftlichen Seminar  
der Universität Heidelberg

Vom Tauchen  
mit Buckelwalen
Vier Fragen an den  
Unterwasserfotografen  
Tobias Friedrich

Von unter null bis über 30 Grad Celsi-
us: Der mehrfach preisgekrönte Unter-
wasserfotograf Tobias Friedrich taucht 
über all dort, wo es faszinierende Fo-
tos zu schießen gibt. Politik & Kultur 
fragt nach, was seine Arbeit ausmacht 
und kennzeichnet.

Was charakterisiert die Unter-
wasserfotografie allgemein?
Die Unterwasserfotografie kennzeich-
net vor allem die Dokumentation von 
Riffen, Tierarten und der Ozeane im 
Allgemeinen. Diese kann auch sehr 
kreativ und artistisch sein, je nach-
dem, wo der Schwerpunkt des Unter
wasserfotografen liegt. Aber auch 
Wracks von Schiffen, Flugzeugen 
oder Sonstigem sowie die Fotografie 
im Süßwasser umfasst dieses Thema. 
Typischerweise ist ein Unterwasser
fotograf gleichzeitig auch ein  
erfahrener Taucher. 

Wie gestaltet sich Ihre Arbeit als 
Unterwasserfotograf? Welche Pro­
jekte bzw. Aufnahmen sind Ihnen 
besonders in Erinnerung?
Mir sind besonders Begegnungen in 
Erinnerung wie z. B. die mit einem 
seltenen Buckelwal im Sultanat von 
Oman. Dort leben etwa 80 Tiere 

stationär, die nicht wie alle anderen 
Buckelwale in die Arktis oder Ant-
arktis migrieren. Dieser Wal war an-
fangs sehr scheu, aber nach einer 
halben Stunde des vorsichtigen An-
näherns so forsch, dass er mir – wohl 
unabsichtlich – mit der Schwanz-
flosse einen Schlag verpasst hat. Er 
wollte nur spielen, aber bei 30 Ton-
nen Gewicht tut das einem 90-Kilo- 
Menschen nicht so gut.

Ein Projekt in Grönland war eben-
falls besonders, wo ich mit der be-
rühmten Freitaucherin Anna von 
Boetticher unterwegs war und Auf-
nahmen von ihr an Eisbergen ge-
macht habe. Das Salzwasser hat mit 
minus 1,8 Grad Celsius einen nied-
rigeren Gefrierpunkt als Süßwas-
ser, also war es vor allem für Frau von 
Boetticher in ihrem nur fünf Millime-
ter dicken Freitauchanzug sehr kalt. 
Die Aufnahmen gehören aber bis heu-
te zu der von mir am meisten publi-
zierten Fotoserie.

Was unterscheidet die Arbeit  
unter Wasser von der an Land? 
Worauf müssen Sie dabei achten?
Einer der größten Unterschiede ist, 
dass Wasser 800-mal dichter als Luft 
ist und daher z. B. keine Teleobjek-
tive eingesetzt werden können, die 
an Land ein Motiv aus der Ferne im 
Bild festhalten können. Unter Was-
ser muss ich daher nah an ein Motiv 
herankommen, um möglichst wenig 

Wasser zwischen Kamera und bei-
spielsweise einem Fisch zu haben. 
Dafür benutze ich Super-Weitwin-
kel- und Makro-Objektive, die einen 
geringen Mindestabstand zum Motiv 
garantieren. Eine weitere Besonder-
heit ist die Lichtbrechung des Was-
sers, die nicht nur dazu führt, dass 
wir die Dinge unter Wasser ungefähr 
30 Prozent größer sehen, sondern 
auch das rote Farbspektrum ab ei-
ner Wassertiefe von fünf Metern kom-
plett herausfiltert. Wenn ich also auf 
15 Metern eine rote Koralle fotografie-
ren möchte, muss ich spezielle Unter-
wasserblitze mitnehmen.

Welche Bedeutung kommt dem 
Genre der Unterwasserfotografie 
zu – insbesondere angesichts  
des fortschreitenden Klima­
wandels und Artensterbens?
Der Unterwasserfotografie kommt 
bzgl. des Klimaschutzes und Artenster-
bens eine extrem große Rolle zu, da 
so überall auf der Welt dokumentiert 
werden kann, wie beispielsweise das 
Korallensterben weiter voranschrei-
tet. Ich komme alle paar Jahre zu den 
gleichen Plätzen der Erde und kann 
sehen, ob sich der Korallenbestand 
erholt hat oder nicht. Gleichzeitig er-
kenne ich durch meine Erfahrung und 

Erinnerung, dass sich Fisch- und vor al-
lem Haibestände in den letzten Jahren 
und Dekaden deutlich reduziert haben 
und ich einfach weniger Motive vor 
die Linse bekomme. Die Erwärmung 
der Ozeane könnte auch besser und 
ausgiebig dokumentiert werden, da 
fast jeder Taucher einen Tauchcompu-
ter mit sich trägt, der nicht nur die Tie-
fe, sondern auch die Wassertemperatur 
misst und anzeigt. Diese Daten sind 
wichtig und könnten meiner Meinung 
nach viel besser ausgewertet werden.

Tobias Friedrich ist Unterwasser­
fotograf
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Tropfen und Fluten
Wasser im Film

GEORG SEEßLEN

N irgendwo ist das Wasser 
so wasserhaft wie im Film. 
Nicht dass es nicht auch in 
vor-cineastischen Bildern 

voller Gewalt und Glück sein konnte, 
von der aus dem Schaum des Meeres ge-
borenen Venus des Botticelli über Ho-
kusais Wellen bis zu den Seerosen des 
Claude Monet. Aber nur im Film ist es 
unabdingbar: Wasser bedeutet immer 
Bewegung. Wenn es einmal ruhig ist, 
dann ist das fast so bedrohlich wie der 
radikale Aufruhr; zwischen Stille und 
Sturm droht Wasser dem Menschen – 
und beglückt ihn in vielem dazwischen.

Wasser fließt, tropft, schwappt, 
rauscht, rinnt, schwallt, drängt, steigt 
und fällt durch alles Leben, es ist das 
Element, das alles mit allem verbindet, 
den Anfang mit dem Ende, die Heimat 
mit der Fremde, das Glück mit der Ge-
fahr. Der Film, die flüssigste aller äs-
thetischen Repräsentationsformen, 
hat offensichtlich eine innere Bezie-
hung zum Wasser. Das heißt aber nicht, 
dass er nicht auch von Wasser »han-
deln« könnte, so wie er von Feuer, vom 
Fliegen, von Erde, Fels und Sand han-
deln kann. Um zu begreifen, was Was-
ser bedeutet in der großen Erzählung 
vom Ich und der Welt, genügt vielleicht 
ein kleiner Streifzug durch die Wasser-
dramen des Kinos.

Rückkehr zur Urheimat

Alles Leben, sagt man, kommt aus dem 
Meer. Und es gibt Menschen, reale wie 
fiktionale, die dorthin zurückwollen, wo 
alles begann. Luc Bessons Film »The Big 
Blue« war dem Tiefseetaucher Jacques 
Mayol, der auch als Berater mitwirk-
te, nachempfunden und dramatisiert 
die Rivalität zweier Taucher um einen 
Tiefenrekord. Mehr als sonst wird hier, 
ebenso wie in der Serie »The Rig«, das 
Meer als Urheimat benannt. Diese wird 
von der Faszination zur seltsamen Ob-
session und damit zum Konflikt mit den 
Mitmenschen. Wie oft wird ebendies 
zum großen Traum: das Meer sehen, 
zum ersten oder auch zum letzten Mal.

Eine große Sehnsucht nach die-
ser Urheimat ist das eine, eine tiefe 
Furcht vor dem, was da drinnen und 
aus der Tiefe kommen mag, das an-
dere. So sind Reisen in und durch das 
Meer stets von beidem, der Lust und 
der Angst, begleitet. Von Captain Nemo 
aus »20.000 Meilen unter dem Meer« 
über die apokalyptisch im Wasser ver-
sunkene Welt in Kevin Costners »Wa-
terworld« bis zur digitalen Wasserfan-
tasie des neuen »Avatar«-Films, der im 
Original schließlich »The Way of Wa-
ter« heißt, reicht das Verlocken und 
Verschlingen. 

Kampf um Wasser

Zugleich ist Wasser der Lebensstoff, 
um den immer wieder gekämpft wer-
den muss. Der große mythospoetische 
Western »C’era una Volta il West« von 
Sergio Leone geht um diesen Stoff, der 
bei der Erschließung des Westens durch 
die Eisenbahn eine so wichtige Rolle 
spielt. Wer das Wasser hat, der hat die 
Macht, und darum geht es in etlichen 
Western, die die »Weidekriege« zum In-
halt haben. Und Dämme wie Brücken 
sind in den Kriegsfilmen Objekte des 
Angriffs.

Der saubere Eros

Wenn im Film gebadet oder geduscht 
wird, liegt verbotener Eros, verbote-
ner Blick in der Luft. Und nur im Regen 
kann man so frei tanzen und singen. 
Bade- und Duschszenen sind nicht nur 
willkommene Vorwände auch in Genres, 

die es ansonsten eher etwas puritanisch 
haben wollen, sie erscheinen oft auch 
als mehr oder weniger komische Erin-
nerung an die Körperlichkeit. Und zu-
gleich ist Wasser das Medium der Sün-
de und der Strafe, wie in »Psycho«, oder 
es geht um das Abtauchen in die Sphä-
ren des Unterbewussten wie in den frü-
hen Horrorfilmen des Dario Argento.

Sex, Party und Mord am Pool

Das architektonisch und sozial gebän-
digte Wasser als Luxus: Der Swimming-
pool ist für die (vergangene) Moderne 
ein zentraler Ereignisort, dort kann die 

Party, wie in den Komödien von Blake 
Edwards, der persönliche Niedergang 
– wie der von Burt Lancaster in »The 
Swimmer«, der durch die Pools sei-
ner Nachbarschaft in die eigene Kata
strophe schwimmt – oder die Sex- und 
Mord-Geschichte à la Patricia High
smith in »The Pool« nur stattfinden, 
und wo sollten »Die Halbstarken« sich 
einst getroffen haben, wenn nicht im 
Schwimmbad? David Hockney findet 
auch im Film im Pool seinen künstle-
rischen und erotischen Traumort, doch 
wer einen Pool auf einem alten indiani-
schen Friedhof errichtet, darf sich nicht 
wundern, dass er sich einen »Polter-
geist« einhandelt.

Flüsse des Lebens

Der Fluss ist immer wieder die »Lebens-
ader«, die wie in Jean Renoirs »The Ri-
ver« in ihrem Fließen Zeit und Raum 
bestimmt oder an das Glück und Dra-
ma der Familie erinnert: »A River Runs 
Through It«. Umgekehrt sind Flüsse 
auch der Ort der Eroberung und des 

Scheiterns, so in Werner Herzogs Fil-
men wie »Aguirre – Der Zorn Gottes« 
oder »Fitzcaraldo«. In »African Queen« 
gelingt die Flucht von Humphrey Bogart 
und Katharine Hepburn wie die von Ma-
rilyn Monroe und Robert Mitchum in 
»River of No Return«: Reisen mit dem 
Tod und zur Liebe.

Wilde Wasser

Die »Wilden Wasser« des deutschen 
Heimatfilms bedeuten eine selten gute 
Begegnung von sündhaftem Handeln 
und Verbrechen, das Mordkomplott 
von »Niagara« hat den Wasserfall mehr 

als nur zum Hintergrund. Wie symbo-
lisch fliegen der Priester und das Kreuz, 
das er zu tragen hat, in »Mission« den 
Wasserfall hinunter. Und Meryl Streep 
als Mutter muss die Kinder durch alle 
Stromschnellen retten in »Am wilden 
Fluss«.

Durst

Immer wieder wird der Mensch auf dem 
Weg durch die Wüste geführt von der 
verzweifelten Hoffnung auf das Wasser, 
die Oase, die Rettung. Um die letzten 
Tropfen entbrennen grausame Kämp-
fe und ebenso zeigt sich heroischer Op-
fermut. Emblematische Bilder: die letz-
ten Tropfen, der erlösende Brunnen. 

Katastrophe und Sintflut

Wasser spielt bekanntlich auch seine 
Rolle bei der gewöhnlichen Katastro-
phe wie beim partiellen Weltuntergang. 
Noahs Arche muss die große Flut über-
stehen, in Filmen, die das biblische Ge-
schehen rekonstruieren ebenso wie in 

Aktualisierungen. In Martin Scorseses 
»Taxi Driver« träumt der zweifelhafte 
Held davon, dass ein großer Regen kom-
me, um die Stadt von ihrem Abschaum 
und ihrer Sünde zu reinigen. Den Tsu-
nami zu überleben bedeutet in Clint 
Eastwoods »Hereafter« eine Nahtod
erfahrung, die das Leben auf eine an-
dere spirituelle Ebene befördert. 

Das ewige Blau

Piraten und Abenteurer stechen in 
See und sie befreien sich in diesem 
Aufbruch, wie auch ein Christoph Ko-
lumbus oder, anders herum, die Meu-
ternden der Bounty. Auf der Jagd nach 
Moby Dick oder auf der Suche nach neu-
en Seewegen wie in »To the Ends of the 
World« werden die Weltmeere zur ei-
gentlichen Heimat. Zum Grauen freilich 
wird die Reise auf See für die Sklaven, 

die bei den antiken Schlachtgemäl-
den à la »Ben Hur« die Ruder bedienen 
oder auf den realen Sklavenschiffen wie 
»Amistad« sind. Jeder Krieg findet auch 
auf und unter dem Wasser statt, und da-
her haben wir ebenso Kriegsfilme, die 
von Seeschlachten oder vom U-Boot-
Krieg handeln: Die fundamentale Enge 
inmitten der größten Weite.

Fantastische Strände

Der Strand ist der Traumort, der sich 
freilich immer wieder auch in einen 
Albtraum verwandelt. Nicht nur für 
Leonardo Di Caprio und die seinen im 
Aussteigertraum von »The Beach« oder 
für die Nachfolger von Robinson Cru-
soe, etwa Tom Hanks in »Cast Away«. 
Der Strand ist natürlich auch ein ide-
aler Ort für den Ferienfilm, die klassi-
sche Mischung aus Familienkatastro-
phe und Coming of Age. Unvergesslich 
etwa die Versuche von Jacques Tati, in 
einem Faltboot das Meer zu erobern, 
oder Louis de Funès’ ewiger Kampf mit 
den Tücken um sein Segelboot namens 

»Sausewind«. Am Ende aber geht auch 
der gute Geschmack in den Wellen ver-
loren, in den Ferien-Satiren wie Ger-
hard Polts »Man spricht deutsh« oder 
Tom Gerhardts »Ballermann 6«. 

Die Insel

Nicht nur Schiffbrüchige verschlägt es 
auf die Inseln, sie sind zugleich stets 
auch Orte der Utopie, seit Beginn die-
ses Denkens bei Thomas Morus. Auf 
die Insel wendet man sich zur Flucht, 
zwischen einem Aussteigertraum à la 
Paul Gauguin und einem kolonialisti-
schen Fluch. 

Monster und Meerjungfrauen

Aus dem Wasser kommen Bedrohungen 
und Erlösungen, Wesen wie das Mons-
ter aus der Lagune, aber auch Godzil-
la, die Urechse mit dem heftigen Sire-
nenton und dem feurigen Atem, sucht 
immer wieder das Meer auf, und ent-
kommt auch dort. Der weiße Hai war 
nur der Anfang, ihm folgten Orcas, Pi-
ranhas und Tintenfische. Und dann gibt 
es die Unterwasserreiche wie das von 
Atlantis, aus dem kiemenatmende Pa-
rallelmenschen wie Prinz Namor ali-
as »Submariner« stammen und natür-
lich die Meerjungfrauen à la »Arielle«.

Schnee und Eis

Das Wasser im erstarrten Zustand, vom 
Blau ins Weiß, von der Bewegung zur 
bizarren Festung. Unterwegs im Kajak 
im »Land der langen Schatten«, bei den 
Pol-Expeditionen oder auch in den Hö-
hen von Alpenregionen, in denen La-
winen lauern und Eishöhlen locken, 
eine bizarre weiße Welt ohne Grenzen 
und manchmal auch ohne Wiederkehr. 
Frankenstein und sein Geschöpf jagen 
sich bis ans Ende der Welt, in die wei-
ßen Eiswüsten, in denen Schiffe zu Ge-
fängnissen werden und Menschen zu 
verzweifelten Märschen durch Schnee 
und Eis aufbrechen. 

Sport und Show

Natürlich ist Wasser auch das Element 
einer Reihe von Sportarten, und es ist 
eine Bühne, wie die, auf der die legen-
däre Esther Williams und ihre Wasser-
ballette sich entfalten konnten. Was-
serball ist eine wichtige Metapher in 
den frühen Filmen von Nanni Moretti. 
Und Filme wie »Der Schwimmer« er-
zählen von den anstrengenden Vorbe-
reitungen auf olympische Wettkämpfe 
im Wasser. 

Ende/Anfang

Das Wasser ist das Element der dunk-
len Todessehnsucht, des Selbstmordes; 
und die Rettung daraus ist der Beginn 
wundersamer Liebesgeschichten wie in 
Helmut Käutners »Unter den Brücken«. 
Ins Komödiantische gewendet ist dies 
in »Boudu sauvé des Eaux« der Beginn 
der Umkehrung sozialer Rollen. Robert 
Redford kämpft in »All Is Lost« allein 
gegen den Ozean und sinkt schon in die 
ewigen Tiefen des Meeres, als er in letz-
ter Minute ein rettendes Licht über sich 
sieht. Und der kleine künstliche Junge, 
der sich so sehr nach der Liebe einer 
menschlichen Mutter sehnt, verbringt 
in Steven Spielbergs »A.I.« Jahrhunder-
te auf dem Meeresgrund, bevor er von 
Angehörigen einer Alien-Kultur erlöst 
wird. Dem Tod folgt die Wiedergeburt, 
dies also ist die Tiefenstruktur der Was-
ser-Metapher in den Kinobildern. 

Wie der junge Ishmael, der sich mit 
dem Sarg seines Freundes Queequeg 
vom Kampf mit dem weißen Wal und 
dem Untergang der »Pequod« rettet, er-
reicht man am Ende des Bilderflusses 
das erlösende Ende. Das Wasser hat ge-
nommen, das Wasser hat gegeben. Ge-
priesen sei das Bild des Wassers. 

Georg Seeßlen ist freier Journalist  
und Autor
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Ein Geschenk Gottes
Zur Rolle und Bedeutung von Wasser in den Religionen

MATTHIAS BLUM

I n den Schriften der Religionen finden 
sich unterschiedliche Erfahrungen mit 
dem Element des Wassers. Es steht für 

Geburt und Gefahr, für Hoffnung und Hei-
lung. In der Bibel ist Wasser zuerst Quelle 
des Lebens. Der Strom, der Eden entspringt, 
hat schöpferische Kraft – so im Buch Gene-
sis. Das Wasser aus dem Felsen rettet das 
Volk Israel in der Wüste (Buch Exodus). Die 
lebensgefährdende Chaosmacht des Was-
sers zeigt sich in den Überschwemmungs-
katastrophen der Sintflutgeschichten. Erst 
göttliche Mächte begrenzen die Wasser-
massen. Gottes Schöpfungshandeln teilt 
die Wasserfluten vom Land und ermöglicht 
so Leben, wie es ebenfalls im Buch Gene-
sis heißt. Wasser kann in den Gebeten zum 
Bild tödlicher Ängste werden – siehe in der 
Bibel: Psalmen, Jona –, während Gott in 
endzeitlicher Hoffnung den Drachen im 

Meer töten wird, wie beim Propheten Jesa-
ja). Wasser reinigt den unrein gewordenen 
Menschen. Dabei kann Unreinheit physisch 
als Krankheit, moralisch als Sünde und kul-
tisch, etwa durch die Nähe oder Berührung 
von Toten, verstanden werden. 

Ein Spezialfall ritueller Waschungen 
ist die Taufe. Für die frühen Christen war 
die Taufe selbstbestimmter Anfang christ-
lichen Lebens, eine in einem Wasserbad 
vollzogene Neugeburt. Im Neuen Testa-
ment wird die Taufe zunächst als eine Rei-
nigung von den Sünden verstanden und 
symbolisch durch das Abwaschen mit Was-
ser vollzogen. Die Reinigung bedeutet den 
Tod des alten, sündigen Menschen, wäh-
rend die Taufe fortan die Zugehörigkeit 
zur Kirche markiert. In einem neutesta-
mentlichen Brief wird die Taufe als »Bad 
der Wiedergeburt und der Erneuerung im 
Heiligen Geist« beschrieben, der Getaufte 
kann sich somit gegenüber seiner vorheri-
gen Existenz als neu geworden verstehen. 
Für die römisch-katholische Kirche sym-
bolisiert die Taufe nicht nur die Reinigung 
von den Sünden und die »Neugeburt« des 
Menschen, sondern bewirkt diese zugleich. 

In der Säuglingstaufe kommt nach christ-
lichem Verständnis die Bedingungslosig-
keit göttlicher Heilszusage zum Ausdruck  
 – unabhängig von einer zu erbringenden 
Leistung des Täuflings. In Abhängigkeit 
vom Ritus der Glaubensgruppe und davon, 
ob neben dem Erwachsenentaufritus ein 
eigener Ritus für die Säuglingstaufe exis-
tiert, erfolgt die Taufe durch das Übergie-
ßen von Wasser oder durch Untertauchen.

Dass Wasser ein Geschenk Gottes und 
segensreich ist, zeigt sich auch im Islam. 
So schenkt Gott den Menschen sowie den 
anderen Lebewesen und Pflanzen das Was-
ser. Der Zusammenfluss von zwei Ozeanen 
steht im Koran symbolisch für die Quelle 
des Lebens. Für Pilger gilt es als selbstver-
ständlich, aus einer heiligen Quelle in der 
Nähe von Mekka zu trinken. Wasser wird 
als Urbild der Reinheit verstanden und 
dementsprechend dienen die Waschun-
gen vor dem Gebet, vor dem Lesen des 

Korans und vor dem Besuch der Moschee 
der äußeren und inneren Reinigung. Die 
rituelle Waschung setzt fließendes, d. h. 
»lebendiges« sowie reines Wasser voraus.

Die Reihenfolge der rituellen Teilwa-
schung von Gesicht, Unterarmen, Kopf und 
Füßen ist vorgegeben. Neben der rituellen 
Teilwaschung existiert die Ganzwaschung. 
Sie erfolgt etwa nach dem Geschlechts
verkehr, nach dem Ende der Menstruation 
sowie bei verstorbenen Muslimen zur Wie-
derherstellung der vollen Reinheit. Auch 
nach der Konversion zum Islam ist eine 
rituelle Ganzwaschung erforderlich. Un-
reinheit kann auch im Hamam, eine seit 
dem frühen Mittelalter bekannte Form des 
Dampfbades, beseitigt werden.

Rituelle Waschungen sind auch im Ju-
dentum Mittel der rituellen Reinigung,  
wobei das Maß vom Grad der Unreinheit 
abhängt. Seit der Tempelzerstörung ist vor 
der Mahlzeit und vor der Berührung mit 
heiligen Schriftrollen das Händespülen mit 
einer Segnung vorgesehen, während nach 
festgestelltem Aufhören von Wund- und 
Blutfluss sowie nach sexuellen Kontakten 
ein Tauchbad – Mikwe – in »lebendigen«, 

d. h. nicht stehendem, sondern fließen-
dem Wasser erforderlich ist, wie z. B. Quell- 
und Flusswasser. Auch der Konvertit erhält 
ein Tauchbad. Für das Tauchbad wurden 
schon in der Antike eigene Anlagen mit ei-
nem Fassungsvermögen von mindestens 
800 Litern gebaut. Im Mittelalter wurden 
die Mikwen auch mit Schachtanlagen ge-
baut. Dass die Mikwe nicht der körperli-
chen Reinigung, d. h. der Sauberkeit, son-
dern der rituellen Reinigung dient, zeigt 
sich daran, dass die betreffenden Perso-
nen sich bereits vorab gründlich waschen. 
Durch das Untertauchen können ebenfalls 
Geräte gereinigt werden.

Die Besprengung mit Wasser, d. h. mit 
Weihwasser, ist bei Christen schon früh 
üblich. Unter Weihwasser versteht die 
römisch-katholische Kirche Wasser, dem 
Salz beigemischt werden kann und wel-
ches sodann gesegnet wird. Mit Weihwas-
ser können Personen und Gegenstände 

besprengt werden. Damit wird an die Taufe 
erinnert. Das Bekreuzigen mit Weihwasser 
ist Brauch beim Betreten einer Kirche oder 
Kapelle. Bereits im Mittelalter kannte man 
Formen der Wasserweihe zum Schutz des 
Hauses und des Viehs, den sogenannten 
Stallsegen. Beliebt ist unter katholischen 
Christen die Haussegnung zu Epiphanie, 
dem Dreikönigstag am 6. Januar. Die Räu-
me werden mit Weihwasser und Weihrauch 
gesegnet, während über die Türbalken die 
Formel C + M + B in Verbindung mit der je-
weiligen Jahreszahl geschrieben wird. Die 
Buchstaben können entweder als Namen 
der Heiligen Drei Könige gedeutet – Caspar, 
Melchior, Balthasar – oder auf die lateini-
sche Formel »Christus mansionem benedi-
cat«, zu Deutsch: Christus segne das Haus, 
bezogen werden. In der Tradition veran-
kert sind auch Wasserweihen unter Anru-
fung bestimmter Heiliger, angelehnt an 
Berichte über Wunderwasser in Heiligen-
legenden. Bis heute ist Pilgern das Was-
ser aus Wallfahrtsorten wie Lourdes heilig. 

Eine besondere Form des Weihwassers 
ist das sogenannte Gregorianische Was-
ser – überliefert seit Gregor dem Großen 

im 14. Jahrhundert –, mit dem Altar und Kir-
che bei ihrer Weihe kultisch gereinigt wer-
den. Diesem Weihwasser wird nicht nur Salz 
beigefügt, sondern auch Wein sowie Asche, 
die die reinigende Kraft des Feuers enthält.

Dass das religiöse und naturwissen-
schaftliche Verständnis von Wasser meist 
weit auseinanderliegen, zeigt die religi-
öse Konnotation der Ganga (Ganges) als 
»heiliger Fluss«. An dem heiligen und als 
Göttin verehrten Fluss der Hindus liegen 
zahlreiche Wallfahrtsorte. Um sich von ih-
ren Sünden zu befreien, nehmen Zehntau-
sende von Pilgern ein Bad im Ganges und 
trinken davon, während an den Verbren-
nungsstätten des Ganges zahlreiche Tote 
verbrannt werden, um ihre Asche sodann 
dem heiligen Fluss zu überlassen. Weil die 
Ganga rituell rein und rituell reinigend ist, 
kann sie für gläubige Hindus von materiel-
lem Schmutz wie Abfall nicht verunreinigt 
werden. So ist die Ambivalenz des Flusses 

in der religiösen Konnotation der Ganga 
als heiliger Fluss einerseits und der Um-
weltverschmutzung dieses Flusses durch 
eine moderne Industriegesellschaft ande-
rerseits eine bleibende Herausforderung.

Das Wasser ist als Mittel des Lebens 
in den Religionen ein Geschenk Gottes. 
Vor diesem religiösen Hintergrund wird 
Wasser als Allgemeingut verstanden. Der 
Gedanke, dass jemand Wasser besitzt, es 
zur Ware macht und damit handelt, liegt 
den Religionen fern. Wasser darf als All-
gemeingut nicht vorenthalten werden, 
als Geschenk Gottes impliziert es viel-
mehr das Recht aller Menschen auf Was-
ser. »Wasser ist kein wirtschaftliches Gut 
wie jedes andere«, schreibt Leonardo Boff, 
einer der bedeutendsten Vertreter der la-
teinamerikanischen Befreiungstheologie. 
»Wasser ist so eng mit dem Leben verbun-
den, dass wir es als Teil des Lebens und als 
etwas Heiliges betrachten müssen. Das Le-
ben kann nicht zur Ware gemacht werden.«

Matthias Blum ist Schulleiter an der  
meco Akademie Berlin und Privatdozent 
an der Freien Universität Berlin

Der Gedanke, 
dass jemand 
Wasser besitzt, 
es zur Ware 
macht und 
damit handelt, 
liegt den Reli­
gionen fern
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Die Verfassung der Meere
Freiheit und Recht  
auf hoher See
IRIS KIRCHNER-FREIS & 
ANDREE KIRCHNER

E inst waren die Ozeane eine un-
bekannte Welt und die See-
fahrt ein Wagnis ohne Ge-
wissheit, je zurückzukehren. 

Unheimliche Seeungeheuer warteten 
auf die Seefahrer und die Gefahr drohte, 
vom Rande der Welt zu fallen, der sich 
irgendwo hinter dem blauen Horizont 
verbarg. Stürme verschlangen Schiffe 
und Krankheiten ganze Mannschaften. 
Oder Piraten. Doch auch neue Welten 
mit Reichtümern und neue Handels-
partner lockten im Unbekannten. Die 
menschliche Neugier zog daher Mu-
tige trotz aller Gefahren hinaus aufs 
Meer. Diese Mutigen waren Seefahrer, 
Abenteurer und Eroberer gleicherma-
ßen – später auch noch Gelehrte und 
Forscher. Über die Jahrhunderte füllten 
sich die schwarzen Flecken auf den See-
karten durch diese Mutigen nach und 
nach mit dem Wissen über die Meere 
und die Welt darunter. Doch mit dem 
zunehmenden Wissen über die Meere 

und Ozeane stieg auch die Notwendig-
keit für Regeln. Wem gehört das Meer? 
Wer darf das Meer wie nutzen – ob 
aus wirtschaftlichen, geopolitischen 
oder wissenschaftlichen Interessen? 
Und wie geht man mit der Entdeckung 
neuer Meeresgebiete, Ressourcen oder 
Lebensräume um?

Sind die Meere ein  
rechtsfreier Raum?

Das Seerechtsübereinkommen der Ver-
einten Nationen (UNCLOS) sieht die 
Freiheit der hohen See als zentrales 
Recht aller Staaten, das heißt Küsten- 
oder Binnenstaaten, gleichermaßen vor. 
Dieses Recht umfasst die Freiheit der 
Schifffahrt, die Freiheit des Überflugs, 
die Freiheit, unterseeische Kabel und 
Rohrleitungen zu legen, die Freiheit, 
künstliche Inseln und andere Anlagen 
zu errichten, die Freiheit der Fische-
rei sowie die Freiheit der wissenschaft-
lichen Forschung. Doch zum rechts-
freien Raum wird die hohe See damit 
keineswegs. Denn diese Freiheiten gel-
ten nicht uneingeschränkt. 

Spätestens mit dem Inkrafttreten 
des UN-Seerechtsübereinkommens 

1994 sind sämtliche Freiheiten, aber 
auch sonstige Nutzungen der Mee-
re und Ozeane unter der allgemeinen 
Verpflichtung der Staaten zu sehen, 
die Meeresumwelt zu schützen und zu 
bewahren. 

Diese Verpflichtung ist in Teil XII des 
UN-Seerechtsübereinkommens näher 
ausgestaltet und in einer Vielzahl wei-
terer Rechtsinstrumente im Detail ge-
regelt. In diesem Teil wird die Bedeu-
tung des UN-Seerechtsübereinkom-
mens als »Verfassung der Meere« be-
sonders deutlich.

Wie wurde diese Rechtslage  
geschaffen, und wie entwickelt  
sie sich weiter?

In internationalen Organisationen wie 
den Vereinten Nationen kommen alle 
Mitgliedsstaaten und relevanten Dis-
ziplinen zueinander, um die unter-
schiedlichen Interessen und Kennt-
nisse einzubringen. So arbeiten z. B. 
Meeresbiologen, Meeresgeologen, See-
völkerrechtler und viele mehr aus al-
ler Welt an der Weiterentwicklung der 
Rechtsordnung für die Meere und Oze-
ane. Das Seevölkerrecht teilt die Meere 

horizontal und vertikal in verschiede-
ne juristische Meereszonen auf. Dabei 
nimmt die Hoheitsbefugnis eines Küs-
tenstaates mit zunehmender Entfer-
nung von der Küste ab, bis sie an einem 
Punkt endgültig endet. Doch auch jen-
seits dieser Hoheitsbefugnisse ist das 
Meer kein rechtsfreier Raum. Auf der 
Grundlage erster Überlegungen ver-
schiedener Völkerrechtler seit dem aus-
gehenden 19. Jahrhundert schlug Arvid 
Pardo, der ständige Vertreter Maltas zu 
den Vereinten Nationen, 1967 ein ei-
genes Rechtsregime für den Meeres-
boden und den Meeresuntergrund vor  
 – jenseits der Grenzen des Bereichs 
nationaler Hoheitsbefugnisse. Dieses 
sah eine Nutzung zu friedlichen Zwe-
cken, ohne Schädigung Einzelner und 
zum Wohle aller, vor. Das Prinzip des 
gemeinsamen Erbes der Menschheit 
wurde geboren. Das von Arvid Pardo 
vertretene Prinzip des gemeinsamen 
Erbes der Menschheit hinterfragt die 
seit 1609 bestimmende Freiheit der 
Meere und überträgt Verantwortung 
auf die internationale Gemeinschaft. 
Die Einführung dieses Regimes in das 
UN-Seerechtsübereinkommen war da-
mit ein bedeutender Schritt in der Wei-

terentwicklung des Völkerrechts und 
dürfte auch Wegbereiter für zukünftige 
Herausforderungen des Seevölkerrechts 
sein – und darüber hinaus. Wir wissen 
noch immer nur sehr wenig über den 
größten Lebensraum der Erde. Diese 
faszinierende Welt voll Leben, Geheim-
nissen und Reichtümern birgt noch un-
endlich vieles, das es zu entdecken gilt. 
Und das Seevölkerrecht – gemeinsam 
mit der wissenschaftlichen Meeresfor-
schung und anderen Disziplinen – hat 
zur Aufgabe, die Grundlagen für eine 
nachhaltige und verantwortungsvol-
le Nutzung der Meere und der natürli-
chen Ressourcen sowie den Schutz und 
die Bewahrung der Meeresumwelt für 
die Menschheit, insbesondere der kom-
menden Generationen zu schaffen.

Iris Kirchner-Freis und Andree 
Kirchner sind gemeinsam Geschäfts­
führer der Hugo Grotius gGmbH 
und Co-Direktoren des Instituts für 
Seevölkerrecht und Internationales 
Meeresumweltrecht (ISRIM), einem 
unabhängigen Forschungsinstitut der 
Hugo Grotius gGmbH – gemeinnüt­
zige Gesellschaft zur Förderung der 
Rechtswissenschaften 

Vom Lob der Kleinheit
Das Schwimmen und Fressen mikroskopisch kleiner und riesiger Lebewesen

WERNER NACHTIGALL

W asser ist nicht gleich 
Wasser.« Bei dieser Aus-
sage denkt man wohl in 
erster Linie an den un-

terschiedlichen Salzgehalt: Donauwas-
ser, Atlantikwasser, Wasser einer mi-
neralhaltigen heißen Quelle. Weniger 
bekannt, und auch nicht so einfach for-
mulierbar, ist das Phänomen, dass sich 
Wasser als Umweltmedium für kleine 
Lebewesen geradezu dramatisch an-
ders darstellt als für große. Die Dimen-
sionen reichen vom einem Mikrome-
ter großen Bakterium bis zum 30 Meter 
langen Blauwal, ein Längenverhältnis 
also von 30 Millionen zu eins. 

Umströmt das Wasser einen gro-
ßen Fisch nicht viel anders als ei-
nen schwimmenden Menschen, so 
erscheint es einem kleinen Wasser-
floh oder gar einem winzigen Flagel-
laten zäh wie Honig. Hören wir mit 
den Schwimmbewegungen auf, glei-
ten wir noch ein ganzes Stück aus, bis 
wir vollständig zur Ruhe kommen. Bei 
einem Wal gar wären das Dutzende 
von Metern. Der kleine Flagellat wür-
de aber praktisch schlagartig stehen 
bleiben, so als würde er an eine un-
sichtbare Wand anstoßen. Man kann 
sich vorstellen, dass der Flagellat zum 
Schwimmen in seinem honigzäh er-
scheinenden Medium relativ viel mehr 
Energie braucht als ein Wal in seinem 
ihm glitschig erscheinenden Medi-
um. Die muss er sich aber erst einmal 
durch Nahrungsaufnahme beschaffen. 
So spielt die Strömungsphysik tief hi-
nein in scheinbar urbiologische Vor-
gänge.

Dass Physik für Lebensvorgänge ge-
nau so gilt wie für unbelebte, zeigt auch 
ein anderes Beispiel. Ein großer Fisch 
gewinnt vielleicht genügend Ener-
gie, wenn er drei kleine frisst. Bei den 
größten Fischen – und Walen – würde 
es aber auch dann nicht reichen, wenn 
sie den ganzen Tag einen Fisch nach 
dem anderen fräßen. Ab einer gewissen 
Größe muss die Natur dann für die Nah-
rungsaufnahme auf ein anderes System 
umschalten, das passive Aussieben von 
ganzen Kleintierschwärmen, beispiels-
weise Garnelen. 

Warum sinken kleine Lebewesen 
des Planktons so langsam ab?

Bei kleinen bis sehr kleinen Pflanzen 
und Tieren in einem Wasserkörper, die 
über keine oder nur über eine so ge-
ringe Eigenbewegung verfügen, dass 
sie mit Strömungen passiv verfrach-
tet werden, spricht man von Plankton. 

Nicht umsonst ist Plankton bei Hobby-
Mikroskopikern sehr beliebt, weil es da-
runter zauberhaft schöne Formen gibt. 
Das gilt insbesondere für viele kleine 
pflanzliche Plankter wie Kiesel- und 
Schmuckalgen. Da sie allesamt ein et-
was größeres spezifisches Gewicht ha-
ben als das umgebende Wasser, sinken 
sie langsam ab. Das ist aber gefährlich 
für sie. Das für ihre Fotosynthese und 
damit zum Aufbau von Körpersubstanz 
nötige Sonnenlicht können sie nur in 
den obersten Wasserschichten nut-
zen. Schon in ein paar Meter Tiefe ist 

das Licht so schwach – und auch zum 
Bläulichen hin farbverschoben –, dass 
es fotosynthetisch nicht mehr ausreicht. 
Solche Plankter werden also gut bera-
ten sein, wenn sie Verfahren entwickeln, 
welche die Sinkgeschwindigkeit verrin-
gern. Das Wichtigste dieser Verfahren 
ist, wieder aus strömungsmechanischen 
Gründen, ihre Kleinheit. Dazu kommen 

Stacheln, Dornen und andere Fortsätze, 
wie bei Wasserflöhen oder Rädertieren, 
sowie ketten- oder netzförmige Anord-
nung von Einzelzellen z. B. Kiesel- und 
Zieralgen. Sie alle bringen die Fähigkeit 
mit, einen hohen Widerstand zu erzeu-
gen. Technisch gesprochen ist ihr Wi-
derstandsbeiwert cW – ein Begriff, den 
man aus der Automobilwerbung kennt 

– sehr groß. Wenn sie größeren Wider-
stand erzeugen, sinken solche Plank-
ter also langsamer ab. Damit können 
sie längere Zeit in sonnendurchflute-
ten oberflächennahen Wasserschichten 

eines Sees verbleiben und haben da-
mit auch längere Zeit die Möglichkeit 
zu fotosynthetisieren. Sie bauen dann 
mehr Körpersubstanz auf und können 
sich weiter fortpflanzen und vermeh-
ren, bevor sie ins kalte, lichtarme Tie-
fenwasser geraten und absterben. D. h. 
ihre Produktivität ist größer; sie bauen 
pro Zeiteinheit mehr Biomasse auf, mit 
all den Konsequenzen für ihre Fress-
feinde und für die Gesamtökologie des 
Wasserkörpers. 

Längere »Bremsfortsätze« entwi-
ckeln auch tierische Plankter im Som-
mer bei höheren Wassertemperaturen. 

Mit diesen ändern sich die Zähigkeits-
verhältnisse im Wasserkörper, sodass 
die Plankter besonders rasch absin-
ken würden, aber gerade um diese Zeit 
entwickeln sie ja Mechanismen dage-
gen. Da passt es gut, dass stacheliges 
Plankton von Beutegreifern – Jung-
felchen schnappen im Sommer sogar 
einzelne Wasserflöhe – nicht so leicht 
gefressen werden können: eine mor-
phologische Eigentümlichkeit, zwei 
ganz unterschiedliche Funktionen. 
Das Prinzip der Mehrfachnutzung in 
der Biologie.

Wie halten kleine sessile 
Lebewesen eines Wasserkörpers 
starke Überströmung aus? 

Bei auf einer Oberfläche festsitzenden, 
meist sehr kleinen Pflanzen und Tie-
ren eines Wasserkörpers spricht man 
von sessilen Lebewesen. Sie können 
einzeln ansitzen oder insgesamt ei-
nen dichten Bewuchs bilden. Auch von 
starken Strömungen werden sie nicht 
weggerissen und abgespült. Am auf-
fallendsten ist dies bei Wasserfällen, 
in denen ja in der freien Außenströ-
mung Geschwindigkeiten gegenüber 
dem Untergrund von sechs Metern 
pro Sekunde erreicht werden können. 
Das liegt daran, dass sie sich wegen ih-
rer Kleinheit in Regionen der Grenz-
schicht verbergen können, in denen 
eine geringe Geschwindigkeit herrscht, 
unbeschadet einer mächtig darüber 
hinwegrauschenden Außenströmung. 
Wieder helfen die Strömungsmecha-
niker zu einem tieferen Verständnis 
des biologischen So-Seins. Die der 
Oberfläche des umströmten Objekts 
nächstgelegene molekulare Schicht 
des Wassers haftet an dieser Oberflä-
che (Haftbedingung der Hydromecha-
nik; dort ist die Geschwindigkeit gleich 
null). Weiter nach außen, also mit grö-
ßerem Wandabstand, nimmt die Ge-
schwindigkeit zu, bis sie schließlich 
die Geschwindigkeit der Außenströ-
mung erreicht hat. Das ist bei einem 
handgroßen Stein am Grund eines 
Bachs etwa bei einem Wandabstand 
von einem Millimeter der Fall. Klei-
nere festsitzende Organismen befin-
den sich somit zwangsläufig in Berei-
chen kleinerer Geschwindigkeiten, in 
denen die Strömung nicht so stark an 
ihnen zerrt. So kommen sie weniger in 
die Gefahr, weggerissen zu werden. Die 
meisten erfahren nur höchstens ein 
Drittel der Geschwindigkeit der freien 
Außenströmung, eine Anzahl beson-
ders kleiner nur höchstens ein Zehntel, 
und die allerkleinsten wie Protozoen, 
insbesondere beschalte Amöben, krie-
chen sogar frei herum; von der darüber 
hinwegtosenden freien Strömung mer-
ken sie gar nichts. Auch hier ist also die 
ausschlaggebende Größe die Kleinheit. 
Dazu kommen meist feste, wurzelar-
tige Verankerungen und bei Algen die 
Fähigkeit, rasch nachzuwachsen, wenn 
die oberen Teile abgerissen werden.

Werner Nachtigall ist Zoologe  
und Pionier der Bionik
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In den letzten 40 Jah­
ren wurden weltweit 
Tausende von Pira­
tenangriffen gezählt
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Von Gier und Beute
Piraterie auf den Weltmeeren

JANN M. WITT

D as Wort »Pirat« geht auf 
das griechische »πειρατής« 
(peirātes) zurück und be-
deutet »Seeräuber«. Die Pi-

raterie ist fast so alt wie die Seefahrt 
selbst. Schon der griechische Histori-
ker Thukydides berichtete im 5. Jahr-
hundert v. Chr. von Völkern, die für 
ihren Lebensunterhalt fremde Schif-
fe überfielen, und im 1. Jahrhundert 
n. Chr. stellte der römische Histori-
ker Cassius Dio fest: »Es gab nie eine 
Zeit, zu der die Piraterie nicht ausge-
übt wurde.« Die Existenz von Piraten 
war dabei nicht auf europäische Ge-
wässer begrenzt, auch in Asien und Af-
rika litt die Handelsschifffahrt schon 
vor Jahrhunderten unter Seeräubern.

Bereits das römische Recht unter-
schied zwischen der Aufbringung von 
Schiffen im staatlichen Auftrag und 
Seeräubern, die als Verbrecher und 
»hostes humani generis«, Feinde der 
gesamten Menschheit, galten. 1688 
definierte der englische Seerechtler 
Charles Molloy einen Piraten als »See-
dieb (…), der, um sich zu bereichern, (…) 
Kaufleuten und anderem Handel über 
See nachsetzt und ihre Ladung erbeu-
tet«. An dieser rechtlichen Bewertung 
hat sich bis heute nichts geändert. Laut 
Artikel 101 des UN-Seerechtsüberein-
kommens ist Piraterie eine »rechtswid-
rige Gewalttat oder Freiheitsberaubung 
oder jede Plünderung, welche die Be-
satzung oder die Fahrgäste eines pri-
vaten Schiffes (...) zu privaten Zwecken 
begehen«. Piraten sind also grundsätz-
lich Kriminelle; staatliche Maßnahmen 
gelten, auch wenn sie unrechtmäßig 
sind, nicht als Seeräuberei.

Allerdings waren die Grenzen zwi-
schen legaler und illegaler Aufbrin-
gung von Schiffen häufig fließend. 
Seeraub war der Seekrieg des armen 
Mannes. Herrscher, die sich keine Flot-
te leisten konnten, erlaubten ihren Un-
tertanen, als Kaperfahrer feindliche 
Handelsschiffe zu plündern. Piraten 
waren auch als maritime Hilfstruppen 
beliebt. Solange es opportun war, wur-
den sie toleriert oder sogar heimlich 
unterstützt. Im 16. und 17. Jahrhundert 
betrachteten viele europäische Staa-
ten Seeraub als effektives Mittel, um 
ihren Handel und Kolonialbesitz aus-
zuweiten. Häufig war der Unterschied 
zwischen erlaubter Kaperei und ver-
botenem Seeraub nur eine Frage des 
Standpunktes. Nicht zu Unrecht hat 
man diese Epoche als eine Zeit des pi-
ratischen Imperialismus bezeichnet.

Um 1700 wurden die europäischen Pi-
raten zu einem globalen Problem. In 
der Karibik, vor Westafrika und im In-
dischen Ozean machten sie Jagd auf 
Handelsschiffe. Dieses sogenannte 
»Goldene Zeitalter der Piraterie« dau-
erte rund 30 Jahre. Durch systemati-
sche Piratenjagd bekamen Großbri-
tannien und die übrigen europäischen 
Seemächte das Problem allmählich in 
den Griff. Den Piraten wurde ihre Gier 
nach schneller Beute meist zum Ver-
hängnis. Statt Reichtum fanden sie 
den Tod – im Kampf, durch Krankheit 

oder am Galgen. Nur selten gelang die 
Rückkehr in ein bürgerliches Leben. 
Die weltweite Seeherrschaft der Royal 
Navy und die Erfindung des Dampf-
schiffs bedeuteten im 19. Jahrhundert 
das vorläufige Ende der Piraterie.

Geblieben ist die romantische Ver-
klärung. Bis heute umweht Piraten ein 
Mythos von Freiheit und Abenteuer, 
auch wenn dies mit der historischen 
Realität nicht viel zu tun hat. Roma-
ne und Spielfilme prägen das populäre 
Bild des Seeräubers. Viele denken beim 
Begriff »Piraten« an säbelschwingende 
Draufgänger, Schiffe mit der schwar-
zen Totenkopfflagge und Abenteuer 
unter tropischer Sonne. Auch man-
che Historiker neigen zur Idealisie-
rung. Sie sehen in den Piraten des 17. 
und 18. Jahrhunderts eine demokrati-
sche Gegengesellschaft von Außensei-
tern, die für Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit kämpften. Doch gibt es 
kaum historische Quellen, die diese 
sozialromantische Interpretation stüt-
zen. Auch diese Piraten waren keine 
»Robin Hoods« zur See, sondern bruta-
le Verbrecher. Sie plünderten aus Hab-
gier, nicht aus wohltätigen oder sozi-
alrevolutionären Motiven. Die wahre 
Geschichte der Piraterie ist eine end-
lose Abfolge von Mord, Totschlag und 
Vergewaltigung. Nicht selten bestand 
die Beute neben Schiff und Ladung 
auch aus Menschen, die als Sklaven 
verkauft wurden. Keinesfalls war die 
Piraterie früherer Zeiten eine maritime  
Version sozialistischer Revolutionen, 

sondern vielmehr ein rein kapitalisti-
sches Unternehmen: Die Piraten wa-
ren die Teilhaber, das Schiff das Be-
triebskapital, und die Beute bildete 
den Gewinn. Fast könnte man sagen, 
sie haben das Prinzip des Shareholder- 
Value auf die Spitze getrieben. Mora-
lische Bedenken gab es nicht, das Ziel 
war skrupellose Gewinnmaximierung. 
Dies erinnert an die ungehemmte Gier 
moderner Manager. Der US-Journalist 
Andrew Sorkin bemerkte 2010 gegen-
über dem Magazin »Der Spiegel«: »Was 
die Wall Street ausmacht, ist die An-
nahme, dass Gier immer gut ist, dass 
derjenige, der andere in die Pfanne 
haut oder austrickst, bewundert wer-
den muss.« Diese Gier charakterisiert 
auch die Piraten aller Regionen und 
Epochen. Seeraub ist ein Geschäft. So-
lange wertvolle Waren auf unverteidig-
ten Schiffen transportiert werden und 
der Gewinn das Risiko weit übersteigt, 
wird es Piraterie geben. Erst wenn die 
Gefahr, die Freiheit oder gar das Leben 
zu verlieren, zu groß wird, büßt diese 
an Attraktivität ein.

Auch heute ist die Handelsschiff-
fahrt mit Piraterie konfrontiert – von 
Raubüberfällen auf ankernde Schiffe 
bis hin zu Schiffsentführungen. Kaum 
jemand macht sich Gedanken über die 
Gefahren, mit denen der Transport der 
Güter verbunden ist, die wir täglich 
konsumieren. In den letzten 40 Jah-
ren wurden weltweit Tausende von Pi-
ratenangriffen gezählt. Moderne See-
räuber sind schwer bewaffnet und be-
reit zur Anwendung brutaler Gewalt.

Die Geschichte zeigt: Entschlos-
senes Vorgehen ist das beste Mittel 
gegen Piraterie. Dennoch ist die Be-
kämpfung der modernen Seeräuberei 
schwierig. Zwar ist laut Völkerrecht je-
des Kriegsschiff berechtigt, auf hoher 
See Piratenschiffe aufzubringen, doch 
finden die Überfälle meist in den Terri-
torialgewässern von Staaten der soge-
nannten Dritten Welt statt. Diese sind 
häufig mit der Bekämpfung der See-
räuberei überfordert. Es fehlt an Geld, 
an Personal, an Ausrüstung – und 
manchmal wohl auch an dem Willen 
der Machthaber. Zugleich ist es not-
wendig, den Piraten eine wirtschaft-
liche Alternative zum Seeraub zu bie-
ten. Solange dies nicht geschieht, gilt 
der alte Satz: Die schlimmsten Fein-
de des Seefahrers sind schlechtes Wet-
ter und Piraten.

Jann M. Witt ist Historiker des  
Deutschen Marinebundes  
am Marine-Ehrenmal in Laboe

Mehr Starkregen, 
mehr Dürren
Hans von Storch  
im Gespräch
Der Klimaforscher und Meteorolo-
ge Hans von Storch gibt im Gespräch 
mit Ludwig Greven Auskunft über die 
Folgen des Klimawandels, notwendi-
ge Schutzmaßnahmen an Flüssen und 
an der Küste – und über zum Teil über-
spitzte Szenarien von Klimaaktivisten.

Ludwig Greven: Wasser ist Segen, 
manchmal aber auch Fluch. Müs­
sen wir uns infolge des Klimawan­
dels auf häufigere Hochwasser und 
steigende Meeresspiegel wie auch 
auf zunehmende Dürren in unse­
ren Breitengraden einstellen? 
Hans von Storch: Ja, das sollten wir. 
Der Meeresspiegel steigt; Starknie-
derschläge und damit die Notwen-
digkeit, dass große Mengen Wasser 
kurzfristig abfließen müssen, werden 
wahrscheinlich intensiver, ebenso 
Dürren als Folge stärkerer Hitzewel-
len und lang anhaltender Wärme.

Hochwasser und Dürreperioden 
gab es auch schon in vorindustriel­
ler Zeit. Manche bezweifeln daher, 
dass sie mit dem Klimawandel zu 
tun haben. Was hat sich geändert?
Man muss unterscheiden zwischen 
seltenen, aber heftigen Ereignissen, 
die es tatsächlich schon immer gab 
und immer geben wird, und einer Ver-
schärfung aufgrund des menschge-
machten Klimawandels. Die Neigung 
in letzter Zeit zu intensiveren Stark-
niederschlägen ist erkennbar, aber 
noch können wir den Zusammenhang 
nicht mit ausreichend kleiner Irrtums-
wahrscheinlichkeit nachweisen. Unse-
re Modelle zeigen jedoch einvernehm-
lich, dass dieser Zusammenhang zu-
künftig immer deutlicher werden wird.

Wären die Gefahren gebannt, zu­
mindest geringer, wenn es gelänge, 
die Klimaerwärmung gemäß dem 
Pariser Ziel auf 1,5 Grad zu begren­
zen? Oder müsste auch dann mehr 
in Prävention gegen Hochwasser­
katastrophen wie an der Ahr und 
gegen Dürren investiert werden? 
Nein, solche Ereignisse gab es immer; 
historisch sind die Jahre 1804 und 
1910 vermerkt – aber ein Erreichen  
der Pariser Ziele würde die Verschär-
fung begrenzen.

Zu den katastrophalen Folgen an 
der Ahr wie auch schon beim Elb­
hochwasser 2002 kam es auch des- 
halb, weil Häuser in Flussniede­
rungen gebaut wurden, obwohl die 
Flüsse schon in früheren Zeiten 
immer wieder über die Ufer getre­
ten sind. Braucht es eine andere 
Siedlungspolitik, die der Natur 
wieder mehr Raum gibt?
Für die Raumnutzung sollte gelten, 
dass man sich über heutige und viel-
leicht zukünftig erhöhte Wahrschein-
lichkeiten für extreme Ereignisse 
klar ist; auch dass es immer seltene, 
aber heftige Ereignisse gibt. Selbst 
ein sonst kleiner Fluss kann kurzfris-
tig zu einer schweren Herausforde-
rung werden. Also: Monitoring und 
Rekonstruieren vergangener Ereig-
nisse, realistische Szenarien für mög-
liche Änderungen heranziehen und 
über Anpassung nachdenken.

Tragen Flussbegradigungen  
und die Elbvertiefung zu Hoch­
wassern bei? 
Flussbegradigungen – das glaube ich 
schon. Der Tidenhub in Hamburg ist 
jedenfalls erheblich angewachsen 
durch die Elbvertiefung, auch Sturm-
fluten laufen höher auf, aber wegen 

der erfolgten Anpassungsmaßnah-
men hat das kaum zu einer verschärf-
ten Gefahrenlage geführt.

An Mosel und Ahr waren die Wein­
berge früher terrassiert und konn­
ten so Regenwasser aufnehmen. 
Um sie maschinell bearbeiten zu 
können, wurden sie wie viele Acker­
flächen flurbereinigt und in schräge 
Flächen verwandelt, die bei Stark­
regen zu Sturzbächen führen. Sind 
Menschen selbst schuld, wenn dann 
ihre Häuser absaufen? 
Mir scheint, dass man das Wissen um 
die schlimmen Hochwasser der Ver-
gangenheit verdrängt hat und die not-
wendige Anpassung, möglicherweise 
zugunsten eines leeren Geredes über 
Klimarettung, grob vernachlässigt hat.

Braucht es auch in Städten und  
anderen Siedlungen mehr Grün­
flächen und Dachbegrünung statt 
Bodenversiegelung, damit das 
Wasser versickern kann? 
Dies ist sicher eine sinnvolle Maß-
nahme, um das urbane Klima zu ver-
bessern. Neben der globalen Erwär
mung haben wir ja eine erhebliche 
Erwärmung in den Städten seit 
100 Jahren – nicht nur in Hamburg, 
sondern auch in kleineren Städten 
wie etwa Rostock. 

Vor allem an der Küste, aber  
auch an der Elbe ist Hochwasser­
schutz durch immer höhere Deiche 
seit Jahrhunderten eine zentrale 
Aufgabe. Wird sie in Zukunft  
noch wichtiger? 
Wer nicht dieken will, mutt wieken 
(Wer nicht deichen will, muss weichen; 
niederdeutsches Sprichwort, Anm. d. 
Red.) – das gilt unverändert weiter. Das 
steht aber bisweilen in Widerspruch zu 
Forderungen nach Naturschutz.

Manche Klimaforscher und  
Klimaaktivisten warnen davor, 
dass in Zukunft Städte auch bei 
uns wegen der steigenden Meeres­
spiegel nicht mehr bewohnbar sein 
werden. Wie realistisch ist das?
Das kommt auf den Zeithorizont an. 
Wenn wir 1.000 Jahre ansetzen, dann 
kann das stimmen. Aber dann ist die 
Gesellschaft so massiv verändert, dass 
wir nicht abschätzen können, was das 
bedeuten würde. Für die kommenden 
100 Jahre haben wir abgeschätzt, dass 
die pessimistischste Schätzung in 
Hamburg einen Anstieg des mittleren 
Hochwassers um einen Meter beträgt,  
was aber vermutlich deutlich unter-
schritten wird.

Generell neigen Klimaaktivisten, 
aber auch nicht wenige Klima­
forscher zu apokalyptischen Pro­
phezeiungen. Wie hilfreich und 
wie angebracht ist das? 
Ich glaube, es geht vielen Aktivisten 
gar nicht wirklich um das Klima, son-
dern es ist ein Vehikel, die Welt hier bei 
uns zu verbessern. Denn sonst würde 
man sich Gedanken machen, wie wir 
denn helfen können, den globalen 
Ausstoß von 35 bis 40 Milliarden Ton-
nen CO2 pro Jahr und anderen Treib-
hausgasen auf Netto-Null zu reduzie-
ren. Und welche Anpassungsmaßnah-
men erforderlich werden für den nicht 
eingehegten Klimawandel.

Vielen Dank.

Hans von Storch war bis 2015 Professor 
am Institut für Meteorologie der 
Universität Hamburg und Leiter des 
Instituts für Küstenforschung am 
Helmholtz-Zentrum in Geesthacht. 
Ludwig Greven ist freier Journalist
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»Unser Ziel ist die 
Schwammstadt«
Ingo Hannemann  
im Gespräch
Der Co-Geschäftsführer von Hamburg 
Wasser, Ingo Hannemann, gibt Lud-
wig Greven Auskunft über die Qualität 
von Leitungswasser und die Folgen von 
Klimawandel, Starkregen, Dürren und 
Schadstoffbelastung für die öffentli-
che Wasserversorgung und Abwasser-
reinigung.

Ludwig Greven: Trinken Sie  
auch Mineralwasser?
Ingo Hannemann: Im Normalfall be-
vorzuge ich natürlich Leitungswasser, 
weil ich dessen hervorragende Quali
tät kenne und es ein gesunder, um-
weltfreundlicher Durstlöscher ist. Hin 
und wieder trinke ich auch Mineral-
wasser, möglichst ein regionales. Mi-
neralwasser, das aus fernen Ländern 
aufwendig importiert wird, meide ich.

Kann man Leitungswasser  
überall in Deutschland beden- 
kenlos trinken?
Trinkwasser ist ein extrem streng 
kontrolliertes Lebensmittel von sehr 
hoher Qualität, das ohne Sorge kon-
sumiert werden kann. Das bestätigen 
unabhängige Testinstitute regelmä-
ßig. Es wird täglich mehrfach beprobt. 
So wird sichergestellt, dass alle in der 
Trinkwasserverordnung festgelegten 
Parameter ihre Grenzwerte nicht 
überschreiten. Kommt es in seltenen 
Fällen doch dazu, werden die Bürge-
rinnen und Bürger schnellstmöglich 
informiert.

Was sind die Vorteile von Leitungs­
wasser gegenüber Mineralwasser?
Es gibt gute Gründe, Wasser aus  
dem Hahn vorzuziehen. Neben sei-
ner hohen Qualität wird eine große 
Menge Verpackungsmüll eingespart. 
Da das Wasser direkt aus der Leitung 
kommt, entstehen keine lärm- und 
CO2-intensiven Transportwege. Und 
auch der eigene Geldbeutel freut sich: 
Das von uns gelieferte Trinkwasser 
kostet inklusive Abwasserentsorgung 
etwa einen halben Cent je Liter. Hin-
zu kommt: In Hamburg und in vielen 
anderen Regionen nutzt die öffent
liche Wasserversorgung Grundwasser 
für die Trinkwasserversorgung –  
im Grunde also die gleiche Quelle  
wie Mineralwasserbrunnen. 

Ist gutes Leitungswasser ein 
öffentliches Gut, das kommunale 
Betriebe zu günstigen Preisen  
zur Verfügung stellen sollten? 

Haben die Bürger ein  
Recht darauf?
In Hamburg ist seit 2006 eindeutig 
gesetzlich geregelt, dass die öffent-
liche Wasserversorgung der Stadt als 
staatliche Aufgabe obliegt. Wir sind 
damit beauftragt. Als kommunaler 
Wasserversorger haben wir das Ziel, 
unseren Kunden qualitativ hoch-
wertiges Trinkwasser zu einem mög-
lichst günstigen Preis anzubieten. 
Gleichzeitig ist es unser Anspruch, 
einen wirtschaftlich effizienten Be-
trieb sicherzustellen. Unter den 
15 größten deutschen Städten hat 
Hamburg einen der niedrigsten Was-
serpreise. Und wir führen eine ange-
messene Rendite an unseren Gesell-
schafter ab, die wiederum den Bür-
gerinnen und Bürgern zugutekommt, 
weil sie den Haushalt entlastet. Das 
alles sind beste Argumente gegen 
Privatisierungsbestrebungen.

Gehören dazu auch öffentliche 
Brunnen und andere Stellen,  
wo Leitungswasser kostenlos 
abgegeben wird wie in frühe­
ren Zeiten durch die berühmten 
Hamburger Wasserträger?
Die Wasserträger stammen aus einer 
Zeit, als es noch kein zentrales Trink-
wassernetz gab. Sie brachten das 
Wasser mit Eimern in die Häuser. Auf 
solche Methoden müssen wir heute 
zum Glück nicht mehr zurückgreifen. 
Trotzdem steht die Wasserversorgung 
im öffentlichen Raum auch auf unse-
rer Agenda. Schon heute können sich 
Hamburger in den Sommermonaten 
über unsere frei zugänglichen Trink-
brunnen unterwegs kostenlos mit 
frischem Trinkwasser versorgen.  
Wir arbeiten daran, das Angebot 
auszubauen.

In anderen Ländern wurde die 
Wasserversorgung privatisiert. 
Können nicht auch private Unter­
nehmen diese Aufgabe überneh­
men, womöglich sogar effizienter 
und billiger?
Natürlich können das auch private 
Unternehmen. Ich bezweifele aber, 
dass dies automatisch zu mehr Ef-
fizienz oder zu niedrigeren Preisen 
führt. Nehmen Sie Berlin: Nachdem 
die zuvor teilprivatisierte Wasserver-
sorgung rekommunalisiert worden 
ist, sind die Preise gesunken. In an-
deren Ländern, in denen die Privati-
sierung des Wassersektors weit fort-
geschritten ist, sind beispielsweise 
die Wasserverluste nach Rohrbrüchen 
deutlich höher als bei uns. In einigen 

europäischen Städten kommen bis zu 
20 Prozent des Wassers gar nicht bei 
der Kundschaft an, weil es im löchri-
gen Netz versickert. Bei uns beträgt 
dieser Verlust nur knapp vier Prozent. 
Dafür investieren wir aber auch konti-
nuierlich in unser Netz.

Macht Ihnen die Belastung der 
Gewässer und auch des Grundwas­
sers mit Chemikalien, Stickstoff 
aus der Landwirtschaft und ande­
ren Verunreinigung zu schaffen?
Wir beobachten die Schadstoffkon-
zentration genau. Um einer Belas-
tung vorzubeugen, wählen wir unse-
re Grundwasserleiter bedacht aus. In 
der Hamburger Region bieten gering-
durchlässige Bodenschichten an vie-
len Stellen eine natürliche Barriere 
für darunterliegende Grundwasser
vorkommen. Dort, wo die Böden 
durchlässiger sind und Schadstoffe 

leichter versickern können, sorgen 
ausgewiesene Wasserschutzgebiete 
für die nötige Sicherheit. In Hamburg 
sind das 13 Prozent der gesamten 
Stadtfläche. So steuern wir einer Ver-
unreinigung des Grundwassers durch 
den Menschen entgegen. Denn was 
nicht ins Grundwasser gelangt,  
muss später auch nicht aufwendig 
entfernt werden.

Die andere große Aufgabe der 
Wasserbetriebe ist die Abwasser­
entsorgung. Wie groß ist der 
Aufwand, die Abwässer aus 
Industrie, Betrieben und Privat­
haushalten so zu reinigen, dass  
sie ohne Gefahren in Flüsse und 
Seen geleitet werden können?
Das Abwasser durchläuft in unserem 
Klärwerk drei Reinigungsstufen. Zu-
erst werden mechanisch grobe Fest-
stoffe entfernt. Im Sandfang setzen 
sich Sand, Kies und organische Parti-
kel ab. Dann läuft das Abwasser durch 
die Vorklärbecken, in denen weitere 
feine organische Stoffe zu Boden sin-
ken. Plastikteile und Öle werden ab-
geschöpft. Bei der mechanischen Rei-
nigung werden bis zu einem Drittel 
der Schmutzstoffe entfernt. Im zwei-
ten Schritt werden bei der biologi-
schen Reinigung Schadstoffe und 
Schwermetalle aus dem Wasser ent-
fernt. Dabei helfen Mikroorganis-
men, die gelöste organische Stoffe als 
Nahrung aufnehmen und Schadstoffe 
binden. In der dritten Reinigungs-
stufe werden auch chemische Stoffe 
wie Stickstoff- und Phosphorverbin-
dungen ausgefällt. Sie setzen sich 

als Schlamm ab. Danach ist das Was-
ser umweltgerecht gereinigt, gelangt 
wieder in die Elbe und nimmt am 
Wasserkreislauf teil. Trotzdem ist das 
Wasser schon heute mit einer Vielzahl 
an Kleinststoffen belastet, die mit 
der vorhandenen Technik nicht voll-
ständig herausgeholt werden können. 
Dabei handelt es sich unter anderem 
um Medikamentenrückstände, Indus-
trie- und Haushaltschemikalien oder 
Mikroplastik. Künftig ist von einer 
Zunahme solcher Stoffe auszugehen. 
Deswegen ist es durchaus möglich, 
dass die Kläranlage um eine weitere 
vierte Reinigungsstufe ergänzt wer-
den muss.

Wie groß sind die Probleme durch 
Bodenversiegelung, auch durch 
den dringenden Wohnungsbau?
Mit dem Bevölkerungswachstum in 
Hamburg steigen die Anforderun-
gen an das Sielnetz. Die bebauten Flä-
chen, von denen Regenwasser in die 
Siele fließt, nehmen durch Zuzug und 
Nachverdichtung zu. Das Regenwas-
ser findet nur wenige Wege, natürlich 
zu versickern. Diese Entwicklung 
macht sich besonders bei starken Re-
genereignissen bemerkbar. In diesen 

Fällen kann es zu einer Überlastung 
der Kanalisation und zu Überflutun-
gen kommen.

Muss die Kanalisation wegen  
der zunehmenden Starkregenfälle 
ausgebaut werden?
Starkregen allein mit dem Ausbau 
der Kanalisation zu begegnen wäre 
zu kurz gedacht. Es ist ja das Wesen 
des Starkregens, dass er nur sehr lokal 
und  – bei aller erwarteten Zunahme  
 – nur äußerst selten auftritt. Die Ka-
nalisation an allen Stellen der Stadt 
darauf auszulegen wäre technisch 
und wirtschaftlich schwer darstell-
bar. Welche Folgen ein Regenguss ha-
ben kann, hängt auch von der Fläche 
ab, auf die er niedergeht. Versiegelte 
und an die Kanalisation angeschlos-
sene Flächen erzeugen sehr viel Ab-
fluss in unsere Systeme. Es ist daher 
von entscheidender Bedeutung, in der 
gesamten Stadtplanung alternative 
Wege zum Umgang mit Regenwasser 
zu finden. Das Wachstum der Stadt 
muss wassersensibel erfolgen, damit 
wir robuster für die Folgen des Klima-
wandels aufgestellt sind.

Wie können Sie mit anderen 
städtischen Stellen dafür sorgen, 
dass Grünflächen erhalten und 
neue Flächen zur Versickerung 
geschaffen werden?
Um der Flächenversiegelung und den 
Folgen des Klimawandels zu begeg-
nen, müssen lokale Lösungen für die 
Überflutungsvorsorge gefunden wer-
den. Ziel ist die Transformation Ham-
burgs zu einer Schwammstadt, in der 

Niederschlagswasser größtenteils 
vor Ort zurückgehalten wird, versi-
ckert und verdunstet. Das trägt zur 
Kühlung bei und sorgt für ein ange-
nehmes Stadtklima. Mit der Umwelt-
behörde haben wir dafür das Projekt 
RISA – RegenInfraStrukturAnpassung  
 – ins Leben gerufen. Es skizziert 
Handlungsoptionen für eine wasser-
sensible, nachhaltige Gestaltung der 
Stadt. Wird eine ausreichend dimen-
sionierte Wasserinfrastruktur in Kom-
bination mit optimalen Maßnahmen 
des Regenwassermanagements von 
Anfang an in die Planungen integriert, 
verringert das nachträgliche Kosten 
und potenzielle Schäden.

Sollte es zur Pflicht werden,  
nur noch begrenzt Abwässer 
einzuleiten?
Teilweise geschieht das schon. Wenn 
etwa neue Bauprojekte geplant sind, 
prüfen wir, ob die Kanalisation vor 
Ort groß genug ist, um weiteres Was-
ser von neuen Dachflächen aufzuneh-
men. Ist das nicht der Fall, darf das 
Niederschlagswasser nicht in die Ka-
nalisation geleitet werden. Stattdes-
sen müssen die Bauherren Möglich-
keiten wie lokale Versickerung nutzen. 

Das lohnt sich auch finanziell: Für 
Niederschlagswasser, das nicht in 
unser System eingeleitet wird, sind 
keine Gebühren zu entrichten.

Machen Ihnen auch häufigere Dür­
reperioden wie in den vergangenen 
Sommern bei der Trinkwasserver­
sorgung zu schaffen? Steigt in die­
sen Zeiten der Verbrauch stark?
Laut aktuellen Klimamodellen ist für 
Norddeutschland nicht von einem 
Rückgang der Grundwasserneubil-
dung auszugehen. Unsere wichtigs-
te Ressource wird also auch künftig 
nutzbar sein. Dennoch verändern sich 
die Randbedingungen für dessen Nut-
zung. Es ist zu beobachten, dass sich 
mit dem Klimawandel die Verteilung 
der Niederschläge in das Winterhalb-
jahr verlagert. Im Sommerhalbjahr 
folgen dann Hitze sowie lange, star-
ke Trockenphasen. Genau das konn-
ten wir 2021/2022 beobachten. Das 
führt dazu, dass sich die Abgabemen-
gen saisonal erhöhen und Spitzenwer-
te erreichen können. Unsere Systeme 
laufen dann auf Volllast, was über eine 
lange Dauer zu Problemen führen 
kann. Gleichzeitig führt Trockenheit 
zu steigenden Bedarfen anderer Nut-
zergruppen, die Pflanzen geraten un-
ter Stress. Es bleibt also wichtig, spar-
sam und effizient mit Wasser umzuge-
hen und die Ressource zu schonen.

Vielen Dank. 

Ingo Hannemann ist Co-Geschäfts­
führer von Hamburg Wasser.  
Ludwig Greven ist Publizist
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Der Klimawandel 
verstärkt Engpässe in 
der Wasserversorgung 
und schafft neue Her­
ausforderungen durch 
zunehmende Dürren 
und Hochwasser
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Die Klimakrise ist eine Wasserkrise!
Blick auf Wasser und Nachhaltigkeit

HENRY TÜNTE

W asser ist die Grundla-
ge allen Lebens und 
berührt ausnahmslos 
alle Themenfelder des 

Bundes für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND). Dies wurde erst 
kürzlich auf der letzten Mitgliederver-
sammlung vor dem Hintergrund eines 
sich ändernden Klimas durch Verab-
schiedung einer entsprechenden Re-
solution deutlich unterstrichen.

Die Klimakrise ist eine Wasserkrise! 
Dies spiegelt sich auch in der Arbeit des 
Bundesarbeitskreises Wasser, hier BAK, 
wider. Der BAK beschäftigt sich seit sei-
nem mittlerweile annähernd 40-jähri-
gen Bestehen mit Fragen der Wasserver-
fügbarkeit, Wasserqualität und aquati-
schen Lebensräumen und bringt seine 
Expertise in unterschiedlichen Verfah-
ren und Gremien ein. Bei allen Erfolgen, 
die über die zurückliegenden Jahre im 
Gewässerschutz erreicht wurden, nimmt 
der Druck zurzeit eher zu.

Eigentlich haben wir gute Werkzeu-
ge in der Hand. Im Jahr 2000 trat die 
Europäische Wasserrahmen-Richtli-
nie (WRRL) in Kraft. Bis 2015, in be-
gründeten Ausnahmen bis 2027, soll-
ten alle Gewässer, auch sogenannte 
Grundwasserkörper, wieder einen guten 
Zustand oder ein gutes ökologisches 
Potenzial aufweisen. Leider ist das bis 
heute nicht annähernd gelungen. Le-
diglich etwa 9 Prozent der Oberflächen-
gewässer (ohne Quecksilber) erfüllen 
die Kriterien, und bislang hat man wohl 
eher niedrig hängende Früchte geern-
tet. Dazu kommen jetzt die Probleme 
eines voranschreitenden Klimawandels 
und damit verbunden eine Renaissance 
der kleinen Wasserkraft, die unsere Ge-
wässer zusätzlich schädigt.

Wenn wir uns fragen, wie Gewässer 
und auch Trinkwasser in Deutschland 
nachhaltig gesichert werden können und 
welche Herausforderungen sich in den 
kommenden Jahren in diesem Kontext 
stellen werden, müssen wir zunächst die 
Herausforderungen benennen.

Die zurückliegenden trockenen Som-
mer haben Gewässer austrocknen las-
sen, Grundwasserstände sind gesunken 
und Wälder abgetrocknet. Auf der an-
deren Seite führt eine veränderte Nie-
derschlagsverteilung zu zunehmenden 
Starkregenereignissen mit Hochwasser-
gefahren. Höhere Temperaturen füh-
ren zu verstärkter Verdunstung, und 
die Landschaft trocknet aus. Wasser-
bedarfe steigen.

Die Qualität unseres Wassers ist vie-
lerorts durch Überschüsse von Dün-
gemitteln aus der Landwirtschaft, 
die Nutzung von Pestiziden, indus
trielle und kommunale Abwässer so-
wie Wassernutzung zur Kühlung in 
der Energieversorgung grundsätzlich 
beeinträchtigt. In Zeiten von Niedrig-
wasserführung konzentrieren sich die 
Belastungen durch fehlende Verdün-
nung, Gewässer überhitzen, Organis-
men unterliegen multifaktoriellem 
Stress. Kunststoffe und weitere nicht 
abbaubare Substanzen gelangen über 
unsere Fließgewässer in die Meere und 
sammeln sich dort an. Die Anzahl neu-
er Stoffe mit unbekannter Umweltwir-
kung übersteigt bei Weitem die Anzahl 
der geregelten. Untersuchungen an Zu-
flüssen des Bodensees haben gezeigt, 
dass die Eliminierung von sogenannten 
Mikroschadstoffen aus Kläranlagenab-
läufen entscheidend für eine (Wieder-)
Besiedlung mit gewässertypischen Or-
ganismen ist.

Der BAK sieht den Landschaftswas-
serhaushalt und alle davon abhängi-
gen Nutzungen und Lebensräume akut 
gefährdet. Der historisch gewachsene 
Umgang mit Wasser in der Landschaft 
verstärkt die Folgen des Klimawandels. 
Bislang hat sich die Wasserwirtschaft 
darauf konzentriert, Wasser schadlos 
abzuführen und Landschaften zur Nut-
zung zu entwässern. Unter geänderten 
klimatischen Randbedingungen läuft 
die Landschaft leer. Verstärkt wird das 
Problem durch steigende Wasserbe-
darfe und Folgen der Versiegelungen. 
Wir müssen unsere bisherigen Nut-
zungen fundamental hinterfragen. Die 

Probleme sind vielfältig und nicht mo-
nokausal. Zunächst bedarf es dringend 
eines wirksamen Klimaschutzes, um die 
Situation nicht weiter zu verschärfen.

Zur Klimafolgenanpassung muss die 
bestehende Entwässerungslandschaft 
aus Sicht des BAK zu einer Schwamm-
landschaft entwickelt werden. Städ-
te müssen zu Schwammstädten wer-
den. Wasser muss länger in der Fläche 
bleiben.

Wasser darf nicht mehr als Entsor-
gungspfad für Schadstoffe dienen – 
»zero pollution« –, bis dahin benöti-
gen wir erweiterte Kläranlagen mit zu-
sätzlichen Reinigungsstufen. Unseres 
Wissens gibt es kein Verschmutzungs-
recht. Nutzungen müssen hinterfragt 

und in Summe an das verfügbare Dar-
gebot angepasst werden.

Mit der Erkenntnis, dass nach 20 Jah-
ren Wasserrahmen-Richtlinie erst etwa 
9 Prozent unserer Oberflächengewäs-
ser die Ziele erreicht haben und der 
Klimawandel zusätzlich Druck aus-
übt, sollten wir erwarten können, dass 
bei einem solch fundamentalen The-
menkomplex zusätzliche Anstrengun-
gen unternommen und die Ressourcen 
und Mittel ausgeweitet werden. Lei-
der hat sich die überwiegende Mehrheit 
der Bundesländer dazu entschlossen, 
den sogenannten »LAWA-Transparenz
ansatz« zur Anwendung zu bringen, der 
die Zielerreichung aus Sicht des BUND 
europarechtswidrig schlicht in die ferne 

Zukunft mit noch größeren Unsicher-
heiten verlagert.

Neben der weiterhin gültigen WRRL 
hat die Bundesregierung die Nationale 
Wasserstrategie entwickelt, die viele 
angesprochene Probleme adressiert. 
Die vorgesehenen Umsetzungszeit-
räume erscheinen allerdings vor dem 
Hintergrund der Problemlage zu groß.

Der BAK setzt sich aktuell neben 
anderem für eine Sanierung des Land-
schaftswasserhaushalts, konsequen-
te Umsetzung der WRRL und frei flie-
ßende Flüsse ein.

Henry Tünte ist Mitglied  
des Sprecherkreises des BUND  
Bundesarbeitskreises Wasser

Zugang zu Trinkwasser
Das Menschenrecht  
auf Wasser

INGRID JACOBSEN

W eltweit haben schätzungs-
weise 2,2 Milliarden Men-
schen keinen Zugang zu 

Trinkwasser. Das heißt, dass mehr als 
jeder vierte Mensch auf der Erde ge-
sundheitlichen Risiken ausgesetzt ist, 
weil die Grundversorgung mit saube-
rem Wasser nicht gewährleistet ist. Sa-
nitäre Anlagen stehen nur etwa 3,8 Mil-
liarden Menschen zur Verfügung. Das 
ist nicht einmal die Hälfte der acht Mil-
liarden Menschen umfassenden Welt-
bevölkerung. Vom fehlenden Zugang zu 
Trinkwasser sind besonders Menschen 
in prekären Verhältnissen betroffen, 
also einkommensschwache Familien 
in ländlichen Regionen des »Globalen 
Südens«, Bewohnerinnen und Bewoh-
ner der sich rasant ausbreitenden in-
formellen Siedlungen der Großstädte 
vor allem in Afrika und Asien und Men-
schen in Kriegs- und Krisengebieten, in 
Flüchtlingslagern oder auf der Flucht. 
Unter diesen trifft es Frauen, Kinder, 
Alte und Menschen mit gesundheitli-
chen Einschränkungen besonders hart.

Aufgrund der schlechten Versor-
gungslage haben weltweit nur zwei 

von drei Menschen die Möglichkeit, 
sich regelmäßig die Hände zu wa-
schen. Das führt besonders in dicht be-
siedelten informellen Siedlungen und 
in Flüchtlingslagern die allseits pro-
pagierten Hygieneregeln zur Eindäm-
mung der Coronapandemie und ande-
rer Krankheitsausbrüche ad absurdum. 
Für Haushalte ohne Wasseranschluss 
ist die Beschaffung von Trinkwasser 

mit hohen zeitlichen und finanziellen 
Belastungen verbunden. In ländlichen 
Regionen muss es oft von kilometer-
weit entfernten Quellen herbeige-
schafft werden. Das ist meist die Auf-
gabe von jungen Frauen und Mädchen, 
die aufgrund der dafür aufgewende-
ten Zeit nicht zur Schule gehen oder 

eine Ausbildung absolvieren können. 
In Städten ist Trinkwasser für in Ar-
mut lebende Familien oft nur in völ-
lig überteuerten Plastikflaschen ver-
fügbar. Deswegen müssen diese häufig 
auf kontaminiertes Wasser zurückgrei-
fen, welches vermeidbare Krankheiten 
wie Cholera und andere Darminfektio-
nen verursacht, denen vor allem Kinder 
und durch Krankheit geschwächte Men-
schen zum Opfer fallen.

Der Klimawandel verstärkt Engpäs-
se in der Wasserversorgung und schafft 
neue Herausforderungen, beispielweise 
durch zunehmende Dürren und Hoch-
wasser oder durch Hitzewellen in den 
Städten. Besonders gefährlich sind Ver-
änderungen der Niederschlagsmuster, 
die zur Abnahme von Oberflächenwas-
ser und zur Austrocknung von Grund-
wasserreserven führen. Allein in den 
ärmeren Regionen Afrikas und Asiens 
hängen Lebensgrundlagen und Ernäh-
rungssicherheit von 1,2 bis 1,5 Milliar-
den ländlichen Haushalten vom Grund-
wasser ab. Auch der Wasserverbrauch 
der exportorientierten Landwirtschaft 
und des Bergbaus wird deswegen im-
mer problematischer. Monokulturen 
zum Anbau von Futtermitteln für die 
Massentierhaltung, Energiepflanzen 
für Biosprit, Eukalyptusplantagen für 
die Papierindustrie und zur Bindung 
von CO2 werden meist durch die kaum 

nachhaltige Ausbeutung von Grund-
wasservorräten bewässert. Auch die 
extrem wasserintensive Förderung 
von Lithium in Trockengebieten in Süd-
amerika, welche für die Herstellung von 
Batterien für die Elektromobilität be-
nötigt wird, bedroht die Lebensgrund-
lagen der dort ansässigen Bevölkerung.
Seit 2010 gibt es ein international 
verbrieftes Menschenrecht auf Was-
ser, welches die Nationalstaaten ver-
pflichtet, ihre Bevölkerung mit Trink-
wasser zu versorgen. Es wurde 2015 um 
das Recht auf den Zugang zu sanitä-
ren Anlagen ergänzt. Dieses Recht ist 
universell. Es beinhaltet den uneinge-
schränkten Zugang zu ausreichend sau-
berem und bezahlbarem Wasser für den 
persönlichen Gebrauch und muss den 
sozialen und kulturellen Ansprüchen 
der Bevölkerungen gerecht werden. Es 
liefert einen Referenzrahmen, an dem 
sich Anstrengungen zur Wasserversor-
gung messen lassen müssen. Eines von 
17 Entwicklungszielen der von den Ver-
einten Nationen 2015 beschlossenen 
Agenda 2030 widmet sich explizit der 
Verbesserung der Wasserversorgung. 
Von 2015 bis 2020 konnten diesbezüg-
lich Erfolge vorgewiesen werden. Um 
alle Menschen ausreichend mit Trink-
wasser und sanitären Anlagen zu ver-
sorgen, müssten die Investitionen in die 
weltweite Wasserinfrastruktur bis 2030 

jedoch verdreifacht werden. Brot für die 
Welt unterstützt Partnerorganisationen 
in Afrika, Lateinamerika und Asien bei 
der Erstellung von Hygienekonzepten 
und bei der Anpassung an den Klima-
wandel durch agrarökologische Land-
wirtschaft. Letztere setzt vorhandene 
Wasservorräte weit effektiver ein als die 
industrielle Landwirtschaft und verbes-
sert die Wasserhaltefähigkeit der Bö-
den. Mit der Verschärfung der weltwei-
ten Wasserproblematik gewinnt auch 
die politische Arbeit an Bedeutung. Die 
Unterstützung der Partnerorganisati-
onen bei der Durchsetzung des Rechts 
auf Wasser gegen die Interessen inter-
national agierender Konzerne wird im-
mer dringlicher. Zudem fordert Brot für 
die Welt ein, die Berücksichtigung von 
Wasserfragen in der Ausgestaltung der 
bilateralen Entwicklungszusammen-
arbeit zu verankern. Durch finanziel-
le und administrative Unterstützung 
ermöglicht Brot für die Welt vom Kli-
mawandel betroffenen Menschen aus 
dem »Globalen Süden« die Teilnahme 
am internationalen Diskurs zu den Fol-
gen des Klimawandels, beispielsweise 
während der jährlich stattfindenden 
Weltklimakonferenzen.

Ingrid Jacobsen ist Referentin für Er­
nährungssicherheit, Klimawandel und 
Landwirtschaft bei Brot für die Welt
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Diese Karikatur ist dem Cartoon-Band »#Antisemitismus für Anfänger« entnommen, eine Anthologie satirischer  
Texte und Cartoons, herausgegeben von Myriam Halberstam, Ariella Verlag. Im Rahmen unseres Engagements gegen  
Antisemitismus zeigen wir 2023 in jeder Ausgabe von Politik & Kultur eine Karikatur zu diesem Thema.

LAWROWS TRÄUME

Berlin: Eine weitere böse Panne 
scheint die Nachwahl in der Bundes-
hauptstadt zum Scheitern zu verurtei-
len: Das Postamt Dahlem hat bis heu-
te die Briefwahlstimmen noch nicht 
ausgezählt, weil die 30 Orte namens 
Berlin in den USA ihre Stimmen nicht 
rechtzeitig abgegeben hätten.

Köln: Die ARD hat den Zugriff auf die 
Mediatheken eingeschränkt. Jetzt re-
agieren die Zuschauer auf die Ände-
rung. Alle Fans von »Sturm der Liebe« 
und »Rote Rosen« erhielten vor Kur-
zem die guten Nachrichten: Das Erste 
verkündete, die Telenovelas seien mit 
neuen Verträgen ausgestattet worden. 
Diese beinhalten ein Geoblocking, 
sodass die Serien über die Grenzen 
Deutschlands hinweg nur noch einge-
schränkt verfügbar sind. Die Nachricht 
löste in Österreich und der Schweiz ei-
nen Jubelsturm aus. Kommentar: die-
se Deutschschnulzen – zum Kotzen.

Coburg/Regensburg/Hamburg/Berlin 
etc.: Die deutsche Justiz hat eine raf-
finierte Methode zur Entlastung ihrer 
Gefängnisse entwickelt. Sie beschäf-
tigt zum Niedriglohn kurzfristig un-
gelerntes Wachpersonal und sorgt da-
für, dass Gefängnisinsassen aller Art 

die Gelegenheit zur Flucht bekom-
men. Vom ersparten Essensgeld wer-
den am Wochenende jeweils »Schlie-
ßerpartys« veranstaltet. 

Hamburg: Als jüngstes Geschäftsmo-
dell hat »Der Spiegel« Warentests in 
sein Programm aufgenommen. So-
eben hat er die Ergebnisse von 645 
Nagelschnipsis zwischen 2,50 Euro 
und 6.134 Euro bekannt gegeben. Es 
gewann »Schnipsi 6.133« (Strapazi-
onsbeständigkeit).

Berlin: Ein Hermes-Paketzusteller 
klagt gegen seine Kündigung. Der Vor-
wurf, er hätte ein Paket einfach in ei-
nen Schneehaufen gesteckt, sei be-
rechtigt. Allerdings seien warme Tem-
peraturen angekündigt gewesen, und 
das Paket enthielt Eis.

Petersburg: Eine angeblich betrunke-
ne Frau begann, auf dem Flug nach 
Moskau zu randalieren, forderte ei-
nen Fallschirm und zog sich aus. Ca. 
hundert Passagiere bezeugten, dass 
es sich bei der Frau um Wladimir Pu-
tin gehandelt habe, die, mit dem Fall-
schirm bekleidet, aus der Maschine 
sprang und unablässig »Rosi, Rosi no-
chamal« jodelte …  tg

Kurz-Schluss
Wie ich einmal versuchte, mit dem Schlager  
»Wo man singt …« ein bisschen Frieden zu schaffen

THEO GEIßLER 

Kurze Beschreibung einiger Stufen 
meiner persönlichen Karriereleiter bei: 
Berufsziel Bundeswehr angesichts es-
kalierender Bildungskatastrophe Ende 
des 20. und zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts im Land der Dichter, Denker und 
ehemaligen Dezimalrechnungswelt-
meister:

Vorschule (ländlich): Oberlehrer 
Hobler brüllt, die Gerte (in Bayern Tat-
ze genannt) klatscht auf meine Hand-
fläche. Obendrauf gibt’s eine »Nuss«  
 – (Knöchel des kräftigen Lehrer-Mit-
telfingers knallt auf die Schädeldecke)  
 – und all das nur, weil ich meinem et-
was verschlafenen Banknachbar Hausl 
Grontzenwaldner zugeflüstert habe, 
dass man Seele mit zwei »e« schreibt. 
»Das ist Unterschleif«, knurrt Hobler. 
»Eine Stunde ab ins Pissoir – ich schau 
zwischendurch, ob Du das Fenster zu-
gemacht hast – und wehe, wenn nicht.« 
Grundschulpädagogik (Zwergschule) 
in Bayern mitten den 1950ern Jahren.

Anschließend: ökonomisch-wissen-
schaftliche Bildungsstufe. Kurzfristige 
Karrierezielverschiebung: Banker, Fi-
nanzamtsbeamter

(THG) Mittelstufenprüfung Anfang der 
1960er Jahre: In einer Urne befinden 
sich zwei blaue und sechs weiße Ku-
geln. Die Kugeln unterscheiden sich 
nur durch ihre Farbe. Bei einem Zu-
fallsexperiment wird eine Kugel gezo-
gen, ihre Farbe notiert und die Kugel in 
die Urne zurückgemischt. Dieses Ver-
fahren wird insgesamt sechsmal durch-
geführt. Als Ergebnisraum eignet sich 
eine Menge von sechs. Berechnen Sie 
Wahrscheinlichkeiten folgender Ereig-
nisse: A: = »Die letzte Kugel ist blau«, 
B: = »Die erste und die letzte Kugel ist 
blau«. Und so wie Du riechst, Geißler, 
bist Du auch schon wieder blau. Bevor 
Du wieder pöbelst und rumflennst: Ab 
nach Hause und schick mir irgendei-
nen Deiner sogenannten Erziehungs-
berechtigten vorbei. Ich kann für Dich 
eine Kanalreiniger-Lehre empfehlen.

Dritter Anlauf: zurück zum Ur-
sprungsziel mit Fachabitur an der Bun-
deswehrhochschule Koblenz: Thema: 
»Wie schützen wir uns gegen die Fein-
de aus dem Westen? (Zitate erlaubt)« 
(52 Jahre als Höchstalter des Prüflings 
erlaubt)

(THG) Da hat sich bekanntlich ein 
Wall bewährt: Vermutlich bürgerte sich 

die Bezeichnung »Westwall« ab Ende 
des Jahres 1938 zunehmend ein, ohne 
dass zunächst die nationalsozialisti-
sche Propaganda den Begriff in beson-
derem Maße benutzte. Er stammt wahr-
scheinlich aus dem Kreis der am Bau be-
teiligten Arbeiter. Im zweiten Halbjahr 
1938 wurden noch Begriffe wie »Todt-
Linie« (offenbar die üblichste Bezeich-
nung, siehe unten), »Schutzwall« oder 
»Limes-Programm« verwendet, wäh-
rend Militärkreise Namen wie »Füh-
rer-Linie« oder »Hitler-Linie« populär 
machen wollten. Noch im Oktober und 
Dezember 1938 war von der »nach ih-
rem Schöpfer allgemein genannt[en]« 
»Todt-Linie« die Rede. Parallel dazu 
tauchte die Bezeichnung »Westwall« 
auf, und zwar in der Presse erstmals 
spätestens am 28. Oktober 1938, als 
das »Neue Wiener Tagblatt« unter der 
Überschrift »Männer vom Westwall auf 
Urlaub« über einen Arbeiter berichte-
te, der seinen Koffer für die Rückfahrt 
packte und erzählte, sein Sohn sei »or-
dentlich stolz darauf, dass sein Vater 
mit am Westwall arbeitet«. 

Vierter Versuch: Quereinsteiger-
prüfung für über 60-Jährige: Thema 
Räumung scharfer Minen (Praxistest). 
(THG) »Immer munter voran und dem 
Feind froh entgegen in der Hoffnung, 
dass bei ihm die Knaller sich bewegen.«

Stopp. Unterschleif! (gez.: Gene-
raloberst Eisenschweif) Zu 89 Pro-
zent wörtlich aus der Promotion »Wie 
schützen wir uns gegen die Feinde aus 
dem Westen« – Autor Karl-Theodor zu 

Guttenberg zitiert, aber immerhin als 
Zitat in Wikipedia gekennzeichnet. 
Deshalb ausnahmsweise zweite Chan-
ce: Thema »Wie schützen wir uns ge-
gen die Feinde aus dem Osten?«

(THG 1 – konventionell). Einen Ver-
such wäre es wert, die Chancen sind 
gering: Wir nützen die 400.000 befes-
tigten Spionagetunnel von Moskau bis 
Wladiwostok in Gegenbewegung und 
überzeugen die russische Bevölkerung 
von den unzweifelhaften Vorzügen des 
Kapitalismus. Wichtiger Argument-Ka-
talog: Im Rundschluss mit Japan klären 
wir die Chinesen über die Vorzüge der 
japanischen Küche auf und schaffen 
so eine vertrauensgenerierende Han-
delsatmosphäre für Fledermäuse und 
Hunde mit umwerfend interkulturel-
lem Flair dank kanadischer Bärentat-
zen als Würzzugabe. 

(THG 2 – mithilfe unserer überlege-
nen Mitarbeiter aus der Brigade »Künst-
liche Intelligenz«. Wir imprägnieren 
unsere Roboter, die sicherheitshal-
ber ein paar Laserwaffen unterm Ti-
tan-Wams tragen) mit Frauenstim-
men, die Friedensparolen säuseln und 
mit fröhlichen Kalinka-Männerchören. 
Vier bis fünf Putin-Replikas lassen wir 
abwechselnd unanständige Witze und 
russisch-orthodoxe Hip-Hop-Songs 
trällern – alle freundschaftlichen Zu-
schnitts und mit folgendem Text:

Oh, say can you see by the dawn’s ear-
ly light / What so proudly we hailed at 
the twilight’s last gleaming? / Whose 
 

broad stripes and bright stars thru the 
perilous fight, / O’er the ramparts we 
watched were so gallantly streaming? / 
And the rocket’s red glare, the bombs 
bursting in air, / Gave proof thru the 
night that our flag was still there. / Oh, 
say does that star-spangled banner yet 
wave / For the land of the free and the 
home of the brave?

On the shore, dimly seen through the 
mists of the deep, / Where the foe’s 
haughty host in dread silence reposes, / 
What is that which the breeze, o’er the 
towering steep, / As it fitfully blows, half 
conceals, half discloses?

Jawoll, ein echtes Friedenslied – gut ge-
wählt!, Grenadier Geißler (schrieb: Bo-
ris Pistorius).

Um die Zusendung einer Überset-
zung ins Russische bitten Oskar Lafon-
taine und Sahra Wagenknecht.

Theo Geißler ist Herausgeber  
von Politik & Kultur
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